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ErdbeereErdbeere
Kennst du die kleinen Früchtchen,
die rot wie Zwergenmützchen
im grünen Blattlaub hocken
und gern zum Naschen locken?
Geh! Suche sie im Garten,
wo sie schon auf dich warten.
Du musst dich dort nur bücken
und kannst sie dir dann pflücken.
Die erste steckst du in den Mund.
Sie schmeckt sehr süß und ist gesund.
Und wenn du nun die Lösung weißt,
dann sag, wie dieses Früchtchen heißt.
© Elke Bräunling • www.elkeskindergeschichten.de
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Grußwort
Liebe Kinder und Jugendliche, liebe Eltern, Großeltern,  
Erzieherinnen und Erzieher, Lehrerinnen und Lehrer,
es ist mir eine große Freude, Sie heute erneut mit einigen 
persönlichen Worten begrüßen zu dürfen. Wenn wir auf 
die vergangenen Ausgaben unserer Kinderzeitung zurück-
blicken, erfüllt uns vor allem eines: Dankbarkeit. Dankbar-
keit dafür, dass dieses Projekt nicht nur existiert, sondern 
wächst, lebt und von so vielen Menschen mitgetragen wird.

Es ist wunderschön zu sehen, wie sehr unsere Kinderzeitung 
inzwischen angenommen wird. Was einst als kleine Idee in 
meinem Kopf begann, hat sich zu einem festen Bestandteil 
im Alltag vieler Familien entwickelt. Die Rückmeldungen, 
die uns erreichen, sind durchweg positiv – und dafür möch-
ten wir uns von Herzen bedanken. Ob in Gesprächen, Brie-
fen oder digitalen Nachrichten: Immer wieder wird uns ge-
spiegelt, wie sehr die Inhalte geschätzt werden, wie wichtig 
die Mischung aus Unterhaltung, Information, Kreativität 
und kindgerechter Aufbereitung geworden ist.

Besonders erfreulich ist die stetig steigende Auflage, die 
zeigt, dass unser Konzept aufgeht. Jede neue Ausgabe 
wird mit großer Erwartung empfangen. Viele berichten 
uns, dass die Zeitung kaum angekommen, schon von den 
Kindern „in Beschlag genommen“ wird – neugierig durch-
geblättert, gelesen, vorgelesen, diskutiert und gesammelt. 
Diese Begeisterung ist für uns die schönste Bestätigung 
unserer Arbeit.

Gleichzeitig erleben wir, dass diese Entwicklung auch Her-
ausforderungen mit sich bringt. Die hohe Nachfrage zeigt 
uns zwar, dass wir auf dem richtigen Weg sind, stellt uns 
aber auch vor organisatorische und wirtschaftliche Fragen. 
Umso wichtiger ist es, dass wir dieses Projekt nicht allein 
tragen müssen, da wir dieses auch nicht können.

Denn eine Kinderzeitung wie diese lebt nicht nur von guten 
Ideen, engagierten Redakteurinnen und Redakteuren und 
kreativen Inhalten – sie lebt auch von Unterstützung. Und 
hier möchten wir heute ganz besonders auf die Möglichkeit 
hinweisen, dass dieses Projekt durch Anzeigen und Inserate 
weiter gestärkt werden kann und muss.

Wir wenden uns dabei ausdrücklich an selbstständige El-
tern, Unternehmerinnen und Unternehmer, Handwerksbe-
triebe, Dienstleister und alle, die die Bedeutung regionaler 
und kindgerechter Medien erkennen. Jede Anzeige, jedes 
Inserat ist nicht nur eine Werbefläche – es ist ein aktiver 
Beitrag zur Förderung von Bildung, Kreativität und Lese-
kompetenz bei Kindern und Jugendlichen.

Wer in unserer Kinderzeitung inseriert, unterstützt nicht nur 
ein Medium, sondern eine Idee: die Idee, dass Kinder neu-
gierig bleiben dürfen, dass sie spielerisch lernen, dass sie 
ihre Umgebung besser verstehen und dass sie früh Zugang 
zu qualitativ hochwertigen, altersgerechten Inhalten erhal-
ten. Gleichzeitig erreichen Inserenten eine engagierte, fa-
miliennahe Zielgruppe, die aufmerksam liest und bewusst 
wahrnimmt, was in ihrer Umgebung geschieht.

Wir wissen, dass viele kleine und mittelständische Betrie-
be mit großem Engagement arbeiten und gleichzeitig sehr 
genau abwägen, wo sie investieren. Umso mehr möchten 
wir betonen: Eine Anzeige in unserer Kinderzeitung ist eine 
Investition in die Zukunft – in die nächste Generation, in 
Bildung und in regionale Verbundenheit. Schalten Sie also 
bitte gerne ein Inserat bei uns – es ist tatsächlich gut in-
vestiertes Geld!

Gerade in einer Zeit, in der 
viele Medien sich verän-
dern, digitalisieren oder an 
Verbindlichkeit verlieren, 
ist es uns ein besonderes 
Anliegen, ein stabiles, ver-
lässliches und liebevoll ge-
staltetes Format zu bieten. 
Ein Format, das nicht über-
fordert, sondern begleitet. 
Das nicht überflutet, son-
dern erklärt. Und das nicht 
nur konsumiert wird, son-
dern begeistert.

Die vielen positiven Rückmeldungen zeigen uns, dass die-
ser Weg richtig ist. Eltern berichten uns, dass ihre Kinder 
wieder mehr lesen, Fragen stellen, Inhalte nacherzählen 
und sich aktiv mit Themen auseinandersetzen. Erzieherin-
nen und Erzieher nutzen die Zeitung in der pädagogischen 
Arbeit, Großeltern lesen gemeinsam mit ihren Enkelkin-
dern und schaffen damit wertvolle gemeinsame Momente. 
Auch schreiben uns Erwachsene, dass wir Dinge erklären, 
die nicht einmal sie wussten. Oder hätten Sie etwa ge-
wusst, dass eine Erdbeere gar keine Beere, sondern eine 
Nuss ist? Heute spätestens hätten Sie es hier bei uns ganz 
exklusiv erfahren!

Genau diese Resonanz ist es, die uns antreibt, weiterzuma-
chen und immer wieder neue Ideen zu entwickeln. Denn je-
des Lächeln eines Kindes, jede neugierige Frage und jedes 
aufgeschlagene Heft ist für uns ein Zeichen, dass unsere 
Arbeit Sinn hat.

Doch ein solches Projekt kann nur dann dauerhaft bestehen 
und wachsen, wenn es getragen wird – von einer Gemein-
schaft, die daran glaubt. Deshalb möchten wir an dieser 
Stelle noch einmal herzlich dazu einladen, dieses Projekt 
aktiv zu unterstützen. Sei es durch eine Anzeige, durch eine 
Empfehlung oder durch die Weitergabe der Idee.

Jede Form der Unterstützung hilft uns, die Kinderzeitung 
weiterzuentwickeln, neue Inhalte zu gestalten und die Qua-
lität stetig zu verbessern. Und sie hilft uns vor allem dabei, 
weiterhin ein Medium anzubieten, das Kinder ernst nimmt, 
sie fördert und ihnen Freude bereitet.

Wir sind überzeugt davon, dass gute Inhalte ihren Wert ha-
ben – und dass dieser Wert gesehen, geschätzt und unter-
stützt werden muss. Deshalb freuen wir uns über jede Form 
der Zusammenarbeit und über jedes Unternehmen, das 
Teil dieses besonderen Projektes werden möchte.

Zum Abschluss möchten wir uns von Herzen bedanken: bei 
allen Leserinnen und Lesern, bei den Kindern und Jugend-
lichen, die unsere Zeitung mit Leben füllen, bei den Eltern 
und Großeltern, die sie begleiten, bei den Erzieherinnen 
und Erziehern, die sie in den Alltag integrieren – und ganz 
besonders bei unseren Inserenten, die durch ihre Unter-
stützung dieses Projekt überhaupt erst möglich machen.

Ein herzlicher Dank für alles und das Lob, welches anspornt 
weiterzumachen

Euer Mirko Reise 
Leiter Medienhaus LINUS WITTICH Medien KG 
98693 Ilmenau
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Grußwort der Ministerin für Soziales, 
Gesundheit, Arbeit und Familie

Liebe Kinder,
ich freue mich sehr, dass 
ihr diese Zeitung in den 
Händen haltet – und noch 
mehr, dass ihr neugierig 
auf Thüringen seid! Auch 
in dieser Ausgabe gibt es 
wieder viele spannende 
Geschichten und interes-
sante Informationen. Wuss-
tet ihr zum Beispiel, wie 
viele Sonnenstunden es in 
Erfurt gibt? Oder warum 
Regen nach Regen riecht? 
Da lerne ich auch noch Neues dazu! 

Besonders toll finde ich, dass hier so viele verschiedene 
Themen vorkommen. Zum Beispiel wird erklärt, was „grü-
ne Energie“ ist – also Strom, der aus Sonne oder Wind 
gemacht wird. Oder woher der Strom aus der Steckdose 
eigentlich kommt. Auch das Thema Prüfungsangst ist sehr 
wichtig, denn viele Kinder und ja, auch einige Erwachsene 
kennen dieses Gefühl nur zu gut.

Ihr müsst übrigens nicht auf alle Fragen immer sofort eine 
Antwort haben. Viel wichtiger ist es, neugierig zu bleiben 
und weiter zu fragen. Sprecht mit euren Eltern, Großeltern 
oder Freunden – gemeinsam findet man oft die besten 
Antworten.

Als Ministerin kümmere ich mich um viele Themen und Per-
sonen. Dazu gehören Familien, Kinder und Jugendliche, 
aber auch Arbeit, Ausbildung und die Frage, ob es genug 
Ärzte und Krankenhäuser in Thüringen gibt.

Mir ist besonders wichtig, dass eure Wünsche und Ideen 
gehört werden – vor allem dann, wenn wichtige Entschei-
dungen für Thüringen getroffen werden. Thüringen soll ein 
Ort sein, an dem ihr euch wohlfühlt und gut aufwachsen 
könnt.

Deshalb möchte ich euch ermutigen: Sagt eure Meinung! 
Und hört auch anderen zu. Das ist wichtig für unsere Demo-
kratie – das bedeutet, dass alle mitreden und mitentschei-
den dürfen.

Mitbestimmung beginnt schon im Kleinen: zum Beispiel, 
wenn ihr in der Familie gemeinsam entscheidet, was ihr am 
Wochenende unternehmt.

In der Schule könnt ihr euch als Klassensprecherin oder 
Klassensprecher einbringen. Und vielleicht gibt es in eurer 
Stadt sogar einen Kinder- oder Jugendrat, bei dem ihr mit-
machen könnt.

Gemeinsam können wir Thüringen noch bunter und leben-
diger machen!

Ich wünsche euch ganz viel Spaß beim Lesen, Basteln und 
Rätseln!

Eure Thüringer Kinder- und Jugendministerin
Katharina Schenk

© TMSGAF_Paul-Philipp Braun

Nächste Erscheinungstermine
unserer Kinderzeitung in 2026:

Kalenderwoche 37 ➜ Freitag, den 11. September 2026

Kalenderwoche 48 ➜ Freitag, den 27. November 2026

Falls Sie, liebe Eltern mit einem Gewerbebetrieb, 
diese Ausgaben mit einer Anzeige mitfinanzieren 
möchten, nehmen Sie mit unserer Frau Thieme spä-
testens 3 Wochen vor der Erscheinung der nächs-
ten Ausgabe Kontakt auf. Herzlichen Dank dafür.

Caroline Thieme

0151 56177721

c.thieme@wittich-langewiesen.de
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Danke!Danke!
für die vielen lieben für die vielen lieben 

Worte und Bilder, die Worte und Bilder, die 

uns immer wieder uns immer wieder 

erreichen!erreichen!

Aktuelles aus dem Heimatkreis

Liebe Redaktion der 
Kinderzeitung,

wir sind die Familie Meier aus Sondershausen 
im Kyffhäuserkreis und möchten euch unbe-
dingt einmal schreiben, wie sehr uns eure Kin-
derzeitung gefällt.

Unsere Kinder lesen jede Ausgabe mit großer 
Begeisterung – und auch wir als Eltern schau-
en immer wieder gerne hinein. Besonders gut 
gefällt uns die bunte und freundliche Aufma-
chung. Die Seiten sind übersichtlich gestaltet 
und machen direkt Lust aufs Lesen.

Auch die Themen finden wir richtig toll ausge-
wählt. Es ist für jeden etwas dabei: spannende 
Geschichten, interessante Sachthemen und 
auch Dinge aus dem Alltag von Kindern. Man 
merkt, dass ihr euch viele Gedanken macht, 
was Kinder wirklich interessiert.

Ein großes Lob möchten wir euch auch für die 
kindliche Verständlichkeit aussprechen. Die 
Texte sind so geschrieben, dass unsere Kin-
der sie gut verstehen können, ohne dass es 
langweilig wird. Das ist wirklich nicht einfach 
– aber euch gelingt das super!

Was wir außerdem besonders schätzen: Die 
Zeitung ist kostenlos. Das ist heutzutage wirk-
lich nicht selbstverständlich und ermöglicht es 
vielen Familien, ihren Kindern etwas Schönes 
und Sinnvolles zum Lesen zu geben.

Wir freuen uns schon jetzt auf die nächste 
Ausgabe und sind gespannt, welche Themen 
euch diesmal einfallen.

Macht bitte weiter so!

Herzliche Grüße
Familie Meier aus Sondershausen
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Aktuelles aus Thüringen
KURZ + KNAPP – Wissenswertes über/aus Thüringen

	X Die Landeshauptstadt Erfurt ist mit 1.588 gemessenen 
Sonnenstunden im Jahr (Durchschnittswert 2021) Platz 
15 der sonnigsten Städte Deutschlands.

	X Der Name Thüringen tritt als Gebietsbezeichnung seit 
dem Thüringerreich im frühen 6. Jahrh. auf. Thüringen 
ist 106 Jahre alt und „entstand“ am 01. Mai 1920.

	X Von 1000 Einwohnern Thüringens sind etwa 195 evan-
gelisch und 75 katholisch. 731 Personen gehören kei-
ner Religionsgemeinschaft an.

	X Thüringen ist in 17 Landkreise und 5 kreisfreie Städte 
unterteilt.

	X Thüringen, das grüne Herz Deutschlands, liegt in der 
Mitte Deutschlands und grenzt an die Länder Hessen 
(mit 270 km), Bayern (mit 381 km), Sachsen (mit 265 
km) und Sachsen-Anhalt (mit 296 km), Niedersachen 
(112 km).

	X Thüringen hat 8 Biathlon-Olympiasieger + Weltmeister

	X Kleinbockedra im Saale-Holzland-Kreis ist mit 39 Ein-
wohnern Thüringens kleinste Gemeinde.

	X Mühlberg gilt als das älteste Dorf Thüringens, es ge-
hört zur Gemeinde Drei Gleichen.

	X Der Große Beerberg ist mit 982,9 m ü. NHN die höchs-
te Erhebung des Thüringer Waldes und Thüringens.

	X Die Saale ist in Thüringen der längste Fluss. 196,3 km 
durchquert er den Freistaat.

	X Die jemals älteste Thüringerin (110) war Gerda M. Sie 
lebte in Altenburg bis zuletzt in der eigenen Wohnung, 
hatte zwei Kinder, acht Enkel, sieben Urenkel und vier 
Ur-Urenkel. Sie traf sich noch wöchentlich zum Karten-
spiel mit Freunden und starb in diesem Frühjahr.

	X Ein uraltes Nationalgericht sind die Thüringer Klöße 
mit Rouladen. Früher war es ein Gericht für Sonn- und 
Feiertage.

	X Thüringen weist eine hohe Dichte an Kulturstätten von 
nationalem und internationalem Rang auf.

	X Bekannt ist Thüringen für die Original Thüringer Rost-
bratwurst, das UNESCO-Welterbe Wartburg, den sa-
genumwobenen Höhenwanderweg Rennsteig oder die 
Begründer der Weimarer Klassik Goethe und Schiller.

1

2

3

1) © Votimedia – stock.adobe.
2) © oleh – stock.adobe.com

3) © waldtoifel – stock.adobe.com
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Wolfsfund bei  Wolfsfund bei  
Großbreitenbach (Ilm-Kreis)  Großbreitenbach (Ilm-Kreis)  

im Frühjahrim Frühjahr

© Byrdyak – stock.adobe.com

In der Nähe von Großbreitenbach im Ilm-Kreis wurde im 
März 2026 ein toter Wolf im Wald gefunden. Spaziergän-
ger entdeckten das Tier am Wegesrand und meldeten den 
Fund sofort.

Der Wolf war vermutlich schon mehrere Tage tot, als er 
gefunden wurde. Fachleute haben den Kadaver anschlie-
ßend abgeholt und untersuchen ihn jetzt genauer.

Viele Dinge sind noch nicht geklärt:

•	 Woran ist der Wolf gestorben?�  
Die genaue Todesursache wird noch untersucht.

•	 War es ein bekanntes Tier?�  
Experten prüfen, ob der Wolf zu einem bekannten Rudel 
gehört.

•	 Warum lag er dort?�  
Auch die Fundumstände geben Rätsel auf.

Wolfsgebiet in ThüringenWolfsgebiet in Thüringen
Der Fundort liegt in einem sogenannten Wolfs-Territorium. 
Das bedeutet:

•	 Dort leben dauerhaft Wölfe
•	 In der Region gibt es vermutlich ein Rudel
•	 In ganz Thüringen leben aktuell etwa 30 Wölfe
Der Fund sorgt für Aufmerksamkeit, weil:

•	 Wölfe in Deutschland streng geschützt sind
•	 jeder tote Wolf genau untersucht wird
•	 man so mehr über die Tiere und ihr Verhalten lernt
Außerdem passt das Thema zu aktuellen Diskussionen 
in Thüringen, z. B. wie man mit Wölfen umgeht und wie 
Bauern ihre Tiere schützen können.

Hallo liebe Kinder,  
Eltern, Großeltern,  
Erzieher/-innen und Lehrer/-innen,
wenn ihr am Wochenende oder in den Ferien 
in Thüringen etwas unternehmen wollt, dann 
bestellt euch unser Reisejournal Thüringen oder 
unser Thüringen hautnah kostenlos nach Hause!

Darin findet ihr viele spannende Ausflugstipps, 
Freizeitideen und Inspirationen für die ganze  
Familie.

Ihr erhaltet es ganz einfach unter: 
info@wittich-langewiesen.de

oder telefonisch unter: 03677 / 205019.

Viel Freude beim Entdecken und schöne gemein-
same Erlebnisse in Thüringen!

Lust auf Thüringen?Lust auf Thüringen?
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Thüringen und seine Städte

© hala – stock.adobe.com

Thüringen ist ein Bundesland in der Mitte von Deutsch-
land und wird oft das „grüne Herz Deutschlands“ genannt, 
weil es dort viele Wälder, Berge und schöne Landschaften 
gibt. In Thüringen leben viele Menschen, und sie wohnen 
in über 100 verschiedenen Städten sowie in vielen kleinen 
Dörfern. Eine Stadt ist ein Ort, in dem viele Menschen zu-
sammen leben. Es gibt kleine Städte, mittlere Städte und 
große Städte. Je mehr Menschen in einer Stadt wohnen, 
desto größer ist sie.

Die größte Stadt in Thüringen ist Erfurt. Dort leben über 
200.000 Menschen. Erfurt ist auch die Landeshauptstadt 
von Thüringen. Das bedeutet, dass dort die Regierung sitzt 
und viele wichtige Entscheidungen getroffen werden. In Er-
furt gibt es eine berühmte alte Brücke mit Häusern darauf, 
die Krämerbrücke, und viele schöne Gebäude aus früheren 
Zeiten.

Die zweitgrößte Stadt ist Jena mit etwas mehr als 100.000 
Einwohnern. Jena ist eine besondere Stadt, weil dort viele 
Studenten leben und lernen. Es gibt eine große Universi-
tät, und viele junge Menschen gehen dort zur Schule oder 
studieren.

Danach kommt Gera. In Gera wohnen etwas weniger als 
100.000 Menschen. Auch diese Stadt ist wichtig und hat 
viele Häuser, Geschäfte und Arbeitsplätze. Die nächste be-
kannte Stadt ist Weimar. Weimar ist nicht so groß, aber sehr 
berühmt, weil dort früher wichtige Dichter und Künstler ge-
lebt haben. Viele Menschen besuchen die Stadt, um mehr 
über Geschichte und Kultur zu lernen.

Weitere größere Städte sind zum Beispiel Gotha, Eise-
nach, Nordhausen, Ilmenau, Suhl und Mühlhausen. In 
diesen Städten leben zwischen etwa 30.000 und 50.000 
Menschen. Sie sind also kleiner als Erfurt oder Jena, aber 
trotzdem wichtig für die Region.

Neben diesen großen Städten gibt es noch viele weitere 
kleinere Städte wie Altenburg, Arnstadt, Saalfeld, Rudol-
stadt oder Meiningen. Diese Städte haben weniger Ein-
wohner, sind aber oft sehr schön und haben ihre eigene 
Geschichte.

Man kann sich das so vorstellen: In einem kleinen Dorf 
wohnen vielleicht nur ein paar hundert oder tausend Men-
schen. In einer kleinen Stadt wohnen schon viel mehr, viel-
leicht 10.000 bis 20.000. In einer großen Stadt wie Erfurt 
leben dagegen über 200.000 Menschen. Dort gibt es viele 
Häuser, Schulen, Geschäfte, Busse und Bahnen.

Zusammengefasst kann man sagen: Thüringen hat vie-
le Städte, aber nur wenige sind wirklich groß. Die größten 
Städte sind Erfurt, Jena und Gera. Danach kommen viele 
mittelgroße und kleinere Städte. Jede Stadt ist besonders 
und hat ihre eigenen Gebäude, Menschen und Geschich-
ten. So ist Thüringen ein Bundesland mit vielen unterschied-
lichen und spannenden Orten, die man entdecken kann.

F E R I E N T I P P

Film-Werkstatt für  
Kinder und Jugendliche

Spaß und Spannung in der  
letzten Sommerferienwoche 

10.8. bis 15.8.2026 in Mühlhausen
Die wunderbare Welt des Films wollen wir gemeinsam 
beim Filmdreh mit einer tollen Geschichte für Kinder er-
leben. Macht mit als Darstellerin / Darsteller, als Kamera-
mädchen / Kamerajunge oder bei der Organisation der 
vielen Technik und Aufgaben.

Teilnehmen dürfen Mädchen und Jungen ab 
beendeter Klassenstufe 4.

Die Teilnahme ist kostenlos!

Vor dem Beginn der Sommerferien (Ende Juni) gibt es 
ein Info-Treffen für die angemeldeten Kinder und Ju-
gendlichen. Hier wird auch die Filmgeschichte und der 
Ablauf der Ferienwoche vorgestellt.

Für die Teilnahme ist die schriftliche Einverständniserklä-
rung der Eltern erforderlich. Das Formblatt dafür sowie 
weitere Hinweise zum Ablauf der Ferientage werden 
den Eltern nach der Anmeldung übergeben bzw. per 
Post zugesandt.

Die Anmeldung erfolgt formlos mit den Angaben:
•	 Namen des Kindes und Geburtsdatum
•	 Schule und Klasse,
•	 Adresse
•	 Für ein Elternteil: Name, Telefon, ggf. Anschrift wenn 

anders 
Die Anmeldung und sonstige Anfragen bitte per  
Email (bevorzugt): 	 mail@jugendfilmschule.de  
WhatsApp: 	 0171-8234095

© Jugendfilmschule Thüringen e.V. - Ulrich Michael Franke

Original-Plakat wurde umgebaut
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gefunden werden. Die IPA Deutsche Sektion und die IPA 
Luxemburg stiegen mit in das Projekt ein und nach erfolg-
reicher Bewerbung begann im Jahr 2011 die zweijährige 
Produktionszeit für ein in dieser Form weltweit einmaliges 
E-Learning Projekt.

Im Jahr 2013 startete SMOG e. V. mit „Cool and Safe“ sein 
interaktives E-Learning-Programm für Kinder von 7-12 Jah-
ren. Es wurde schnell fester Bestandteil des Angebots in 
hessischen Grundschulen und die wissenschaftlichen Eva-
luationen belegten die hohe Wirksamkeit des Konzepts.

Mit dem Comenius Siegel und der Comenius Medaille so-
wie dem Erasmus Siegel bekam das Projekt höchste inter-
nationale Auszeichnungen als weltweit herausragendes 
E-Learning-Projekt. Im Jahr 2021 wurde SMOG e. V. für 
www.coolandsafe.eu mit dem Hessischen Präventionspreis 
ausgezeichnet und im Jahr 2023 in die „Grüne Liste Prä-
vention“ aufgenommen.

Gestartet in Deutsch und Französisch kann SMOG e. V. mit 
Hilfe von Förderern das Programm inzwischen in Englisch 
und Spanisch und seit Juni 2022 in Ukrainisch anbieten. 
Zwischenzeitlich wurde das Programm technisch weiterent-
wickelt und den neusten Datenschutzrichtlinien durch die 
Fa. Compositum in Fulda angepasst.

Die Kinder lernen mit dem Programm spielerisch ihre 
Kompetenzen zu verbessern und Gefahrenlagen des All-
tags besser einzuschätzen und zu bewältigen. Das Pro-
gramm hilft den Kindern, dass sie nicht Opfer von Ge-
walt oder gar sexuellem Missbrauch werden. Dabei wird 
auch über die Gefahren des Internets aufgeklärt. Mittler-
weile sind mehr als 600.000 € in das Programm geflossen. 
Es gibt für die Schulen eine Lehrerversion, ein Lehrerhand-
buch und Arbeitshefte für die Kinder in allen angebotenen 
Sprachen.

Neben der seit 2013 angebotenen servergestützten Varian-
te unter www.coolandsafe.eu ist es SMOG e. V. durch eine 
Leader-Förderung nunmehr möglich, den Usern „Cool and 
Safe“ über eine App kosten- und werbefrei in allen ange-
botenen Sprachen zur Verfügung zu stellen. Die Program-
mierung und App-Betreuung hat wiederum die Fa. compo-
situm übernommen.

Mit der App wollen wir insbesondere die Kinder und El-
tern außerhalb des schulischen Bereichs erreichen, z. B. 
in Sportvereinen. Mit der „Cool and Safe“-App hat die 
Handynutzung einen für die Kinder gewinnbringenden, 
nachgewiesenen Vorteil.
Mit dem Lernprogramm „Cool and Safe“ hat SMOG e. V. 
auch in der Fachwelt Aufmerksamkeit erreicht. So wurde 
bereits zum Start des Programms in Fachzeitschriften be-
richtet und es wird demnächst erneut ein Beitrag in dem 
Fachmagazin „Pädiatrie“ des Springer Verlages zu dem 
Lernprogramm erscheinen.

Lernprogramm „Cool and Safe“
Daten und Fakten
Sexuelle Gewalt, Cybermobbing und digitale Übergriffe 
gehören für viele Kinder und Jugendliche in Deutschland 
leider zur Realität. Die polizeilich erfassten Zahlen belegen 
das Ausmaß: Im Jahr 2023 registrierte das Bundeskrimi-
nalamt über 16.000 Fälle von sexuellem Missbrauch an 
Kindern – ein Anstieg gegenüber dem Vorjahr um 5,5 %. 
In mehr als der Hälfte der Fälle bestand eine persönliche 
Beziehung zwischen Tatverdächtiger bzw. Tatverdächtigem 
und dem betroffenen Kind.

Auch im digitalen Raum sind Kinder nicht ausreichend ge-
schützt: Rund ein Drittel der Mädchen und ein Viertel 
der Jungen im Alter von zwölf bis 19 Jahren haben laut 
der JIM (Jugend, Information, Medien)-Studie aus dem 
Jahr 2023 bereits sexuelle Belästigung im Internet er-
lebt.
Cybermobbing ist ebenfalls weit verbreitet. Laut der Stu-
die Cyberlife V aus dem Jahr 2024 gaben 18,5 % der 
befragten Schülerinnen und Schüler im Alter von sieben 
bis 20 Jahren an, bereits Opfer von digitalem Mobbing 
geworden zu sein. Das Ausmaß variiert je nach Schulform: 
Schülerinnen und Schüler an Haupt- beziehungsweise 
Werkrealschulen sind mit 26 % deutlich häufiger betroffen 
als ihre Altersgenossinnen und Altersgenossen an Gymnasi-
en (16 %). Besonders alarmierend ist der psychische Druck, 
den Cybermobbing auslöst: Jeder vierte betroffene junge 
Mensch (26 %) äußerte Suizidgedanken – das entspricht 
etwa 500.000 Kindern und Jugendlichen in Deutschland. 
Die häufigsten Tatorte: soziale Medien, Messenger-Dienste 
und Online-Foren.

Mehr Sicherheit durch Prävention
Diese Entwicklungen machen deutlich, wie wichtig es 
ist, Kinder frühzeitig für potenzielle Gefahren zu sensi-
bilisieren und ihnen Werkzeuge an die Hand zu geben, 
um sich selbst zu schützen – sowohl im analogen als auch 
im digitalen Raum.

SMOG e. V. nutzt das Internet
Mit seinen Tausenden von Face-to-Face-Seminaren hat 
SMOG e. V. über die letzten 23 Jahre viele Menschen er-
reicht. „SMOG“ ist im Bereich der Gewaltprävention zu 
einem festen Begriff geworden.

Für den Verein war es aber wichtig, die Zahl der erreichten 
Menschen weiter zu steigern und so entstand die Idee, das 
Internet dafür zu nutzen. Gemeinsam mit der Geschäftsfüh-
rerin Heide Aust fand Erwin Maisch bei der EU mit Daphne 
III ein Förderprogramm für ein Gewaltpräventionsprojekt 
für Kinder. Über Monate wurde an einem Antrag geschrie-
ben. Mit der Firma mecom in Fulda und der Goethe Univer-
sität Frankfurt konnten für die technische Umsetzung und 
die wissenschaftliche Begleitung zwei kompetente Partner 

Aktuelles aus Deutschland und der Welt
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Vorstellung der „Cool and Safe“-App
Am 16.5.2025 konnten wir im Gemeinschaftsraum der 
Mehrzweckhalle in 36251 Bad Hersfeld-Sorga diese App 
zu unserem interaktiven Lernprogramm für 7-12-Jährige 
„Cool and Safe“ der Öffentlichkeit vorstellen.

Den offiziellen Startschuss vollzog der Hessische Innen-
minister, Prof. Dr. Roman Poseck, der die Bedeutung der 
präventiven Arbeit von SMOG e. V. im Besonderen heraus-
stellte und die App als modernes Werkzeug beschrieb, mit 
dem man die Kinder gut erreichen kann.

Vor zahlreicher regionaler Prominenz erläuterten Erwin 
Maisch, 1. Vorsitzender von SMOG e. V. und Sonja Neid-
hardt von der Fa. Compositum, die die App geschaffen 
hatte, das Programm von „Cool and Safe“ und die Anwen-
dung der App, die in den App-Stores zum kostenlosen und 
werbefreien Download zur Verfügung steht.

Dass die App gut bei den Kindern ankommt, zeigten die 
Interviews mit den Kindern der SG Neuenstein und zwei 
ukrainischen Jungs.

Vom Hessischen Rundfunk und in der Hessenschau sowie 
in den regionalen Medien wurde umfangreich zur App-Vor-
stellung berichtet.

„Teil unseres Konzepts ist es, die Menschen mit unserem 
Angebot zu erreichen und mit Hilfe des Lernprogramms, 
die Welt um uns herum etwas besser zu machen. Daher 
freuen wir uns ganz besonders, dass uns der Start so gut 
gelungen ist. Geben Sie es weiter, damit möglichst viele 
Menschen das Programm nutzen können“, verabschiedete 
Erwin Maisch von SMOG e. V. seine Gäste.



Seite 11

Tiergeschichten
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Susi die Amsel beobachtet einen Tag im Zoo
Ich sitze ganz oben auf meinem hohen Ast, dort, wo die 
Blätter mich wie ein grüner Vorhang umgeben. Von hier 
aus sehe ich den ganzen Zoo unter mir. Ich bin ein kleiner 
Amsel, und in meinem warmen Nest liegen meine Eier. Ich 
muss sie gut wärmen, damit bald meine Küken schlüpfen. 
Während ich das tue, beobachte ich alles, was unter mir 
geschieht.

Der Tag beginnt früh, noch bevor die Sonne ganz aufgeht. 
Die ersten Menschen kommen in den Zoo. Sie laufen über 
die Wege und bleiben vor den Gehegen stehen. Ich höre 
das sanfte Murmeln ihrer Stimmen, wie ein fernes Summen 
von Bienen.

Unten im Gehege der Affen erwachen die ersten jungen 
Tiere. Ein kleines Äffchen klettert noch etwas wackelig auf 
den Rücken seiner Mutter. Es hält sich fest und schaut neu-
gierig in alle Richtungen. Es ist noch sehr jung und lernt 
jeden Tag etwas Neues. Die älteren Affen gähnen und stre-
cken sich in der Morgensonne.

Weiter hinten im Zoo sehe ich die jungen Zebras. Ihre Bei-
ne sind noch schlaksig, und sie laufen manchmal etwas un-
sicher über die Wiese. Doch sie spielen schon fröhlich mit-
einander, springen herum und stoßen sich spielerisch an. 

Ihre Streifen glänzen im Morgenlicht, als 
wären sie frisch gemalt.

Neben dem Wasserbecken plan-
schen junge Seehunde. Sie 

tauchen unter, schießen wie-
der nach oben und spritzen 
Wasser in alle Richtungen. 
Sie wirken, als würden sie 

lachen. Ihre Bewegun-
gen sind schnell 

und voller 
Energie.

Ich bleibe ruhig auf meinem Ast sitzen und wärme die Eier. 
Ab und zu richte ich mich auf und schaue hinunter. Ich bin 
zwar klein, aber ich sehe alles von hier oben.

Im Gehege der Elefanten stapfen zwei kleine Elefanten-
kälber neben ihren großen Müttern her. Ihre Rüssel sind 
noch kurz und ungeschickt, aber sie versuchen schon, da-
mit Gras zu greifen. Wenn sie stolpern, helfen die großen 
Elefanten ihnen sofort wieder auf.

Auch die jungen Löwen sind wach geworden. Sie liegen 
noch eng beieinander im Schatten. Einer von ihnen gähnt 
laut und zeigt seine kleinen, noch nicht ganz starken Zähne. 
Bald werden sie stark sein, aber jetzt sind sie noch verspielt 
und neugierig.

Die Menschen bleiben oft stehen, zeigen auf die Tiere und 
lächeln. Manche Kinder drücken ihre Nasen an die Zäune 
und lachen, wenn die Tiere sich bewegen. Der Zoo ist vol-
ler Leben und überall gibt es etwas zu sehen.

Die Sonne steigt höher und es wird wärmer. Ich spüre die 
Wärme auf meinen Federn und drehe meine Eier vorsich-
tig, damit sie gleichmäßig warm bleiben. Ich darf sie nicht 
verlassen, auch wenn ich gerne ein wenig herumfliegen 
würde.

Am Nachmittag wird es ruhiger. Viele junge Tiere schla-
fen jetzt. Die kleinen Affen kuscheln sich an ihre Eltern, die 
Zebras stehen im Schatten der Bäume und auch die See-
hundbabys ruhen sich aus. Nur ab und zu bewegt sich noch 
jemand oder macht ein leises Geräusch.

Ich beobachte weiter. Von meinem hohen Platz aus sehe 
ich alles, und ich passe gut auf mein Nest auf. Es ist meine 
Aufgabe, und ich bin stolz darauf.

Als die Sonne langsam untergeht, wird der Zoo stiller. Die 
Menschen gehen nach Hause und die Wege werden leer. 
Die jungen Tiere schlafen tief und fest, müde von ihrem 
langen Tag voller Spiel und Entdeckungen.

Ich bleibe noch ein wenig wach. Um mich wird es dunkel, 
über mir leuchten die ersten Sterne. Meine Eier sind warm 
und ich warte geduldig auf den Moment, an dem auch mei-
ne eigenen kleinen Küken die Welt entdecken werden.

© adolgslifephoto – stock.adobe.com
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Erläuterung:
*Fabelnamen sind besondere Namen, die Tiere in Ge-
schichten bekommen.

Stell dir vor, Tiere in einer Fabel sind nicht einfach nur 
„Fuchs“ oder „Wolf“. Sie bekommen einen zweiten, 
oft geheimnisvollen Namen, der zeigt, wie sie sind 
oder was sie besonders gut können.

Tiere und ihre Fabelnamen*
In einem alten, stillen Wald lebten viele Tiere, doch sie 
nannten sich nicht einfach nur „Tier“. Jeder von ihnen hat-
te einen besonderen Fabelnamen, der zu seinem Wesen 
passte – und diese Namen erzählten kleine Geschichten für 
sich.

© rtaylorimages – stock.adobe.com

Da war zuerst Reineke 
Fuchs, der schlaueste 
Bewohner des Waldes. 
Niemand konnte so 
gut tricksen und sich 
aus schwierigen Situ-
ationen herauswinden 
wie er. Wenn irgendwo 
ein Streit um Essen ent-
stand, war er oft schon 
verschwunden – mit ei-
nem zufriedenen Grin-
sen.

Ganz in der Nähe lebte Isegrim der Wolf. Er war stark, 
stolz und manchmal etwas grimmig. Die anderen Tiere 
wussten: Wenn Isegrim gute Laune hatte, war er ein treuer 
Beschützer. Wenn nicht, hielt man lieber Abstand.

© ana gram – stock.adobe.com

© sebgsh – stock.adobe.com

Auf einer sonnigen Wie-
se saß Meister Lam-
pe, der Hase. Er war 
schnell, vorsichtig und 
immer ein bisschen ner-
vös. Schon beim kleins-
ten Rascheln zuckte sei-
ne Nase. Doch gerade 
seine Vorsicht rettete 
ihn oft vor Gefahr. 

In einem Bau unter der 
Erde des Waldes lebte 
Grimbart der Dachs. Er 
war ruhig, klug und lieb-
te seine Ordnung. Wenn 
die anderen Tiere sich 
stritten, kam er oft her-
aus und brummte: „So 
geht das nicht!“ – und 
plötzlich wurde es still.

Am Waldrand stand Kö-
nig Nobel, der Löwe, 
der sich selbst so nann-
te, obwohl er gar nicht 
aus der Gegend kam. Er 
war laut, stolz und ließ 
gern alle wissen, dass er 
der Stärkste sei. Doch 
im tiefen Wald nahm ihn 
nicht jeder ganz ernst.

Eines Tages versammel-
ten sich die Tiere, denn 
es gab ein Problem: 
Der große Waldteich 
trocknete langsam aus. 
Ohne Wasser würden 
alle Tiere leiden.

„Ich bin stark genug, das Wasser zurückzuholen!“, brüllte 
Isegrim und lief los, aber er fand keinen Weg.

„Ich bin viel zu schnell, ich habe nichts gesehen!“, piepste 
Meister Lampe und hoppelte nervös hin und her.

Reineke Fuchs grinste nur und sagte: „Vielleicht braucht 
man keinen Kampf, sondern einen Plan.“

Grimbart der Dachs nickte langsam. „Oder jemanden, der 
ruhig bleibt und zuhört.“

Also setzten sich die Tiere zusammen. Reineke überlegte, 
wo das Wasser hingeflossen sein könnte. Meister Lampe 
beobachtete die Spuren im Boden. Isegrim grub kräftig, 
wo Reineke es ihm sagte. Und Grimbart sorgte dafür, dass 
alle zusammenarbeiteten.

Sogar König Nobel kam schließlich dazu, auch wenn er zu-
erst nur zuschaute und brummte, dass er das allein schaffen 
könnte.

Am Ende fanden sie gemeinsam eine kleine Quelle im 
Wald, die sie wieder freilegten. Und bald füllte sich der 
Teich wieder mit klarem Wasser.

Da verstand jeder im Wald: Nicht der lauteste oder stärkste 
gewinnt, sondern diejenigen, die zusammenarbeiten.

Und seit diesem Tag lebten Reineke Fuchs, Isegrim der 
Wolf, Meister Lampe der Hase, Grimbart der Dachs und so-
gar König Nobel ein kleines bisschen friedlicher miteinan-
der – zumindest meistens im großen Wald der Fabeltiere.

© Klaus Brauner – stock.adobe.com

© Michael – stock.adobe.com
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Hirsche und Rehböcke „kopflos“?
Im Wald leben viele spannende Tiere, und eines der beein-
druckendsten ist der Hirsch. Vielleicht hast du schon ein-
mal einen gesehen oder ein Bild davon entdeckt: große 
Tiere mit einem starken Körper und einem „Geweih“ auf 
dem Kopf. Auch das Reh gehört dazu, nur ist es kleiner 
und feiner gebaut. Das Männchen beim Reh nennt man 
Rehbock. Beide Tiere haben etwas gemeinsam, das viele 
Kinder überrascht: Sie verlieren ihr Geweih jedes Jahr und 
bekommen ein neues.

Beim großen Hirsch, dem Rothirsch, wächst jedes Jahr ein 
neues Geweih. Das Geweih ist kein fester Körperteil wie 
unsere Arme oder Beine, sondern etwas Besonderes, das 
jedes Jahr neu entsteht. Man kann es sich wie einen „Jah-
res-Schmuck“ vorstellen, den der Hirsch trägt. Beim Reh-
bock, ist es ähnlich. Auch er bekommt jedes Jahr ein neues 
Gehörn, das genauso wieder abgeworfen wird.

Aber warum passiert das überhaupt? Der Grund liegt im 
Körper der Tiere. Dort gibt es sogenannte Hormone. Das 
sind kleine Botenstoffe, die dem Körper sagen, was er tun 
soll. Im Laufe des Jahres verändern sich diese Hormone. 
Im Herbst und Winter sinkt ein wichtiges Hormon, das Tes-
tosteron. Dieses Hormon sorgt normalerweise dafür, dass 
das Geweih fest mit dem Kopf verbunden bleibt. Wenn 
es weniger wird, löst sich die Verbindung langsam. An der 
Stelle, wo das Geweih sitzt, wird das Gewebe im Knochen 
abgebaut, und irgendwann fällt das Geweih einfach ab. 
Das passiert ganz natürlich und tut den Tieren nicht weh 
– so ähnlich, wie wenn im Herbst ein Blatt vom Baum fällt.

Beim Rothirsch passiert das meistens im Spätwinter oder 
Frühling, also ungefähr zwischen Februar und April. Beim 
Rehbock ist es etwas anders: Er verliert sein Gehörn meist 
schon früher, oft im Herbst oder frühen Winter. Deshalb 
kann man im Wald zu unterschiedlichen Zeiten verschiede-
ne Dinge beobachten – manchmal findet man sogar ein 
abgeworfenes Geweih auf dem Boden, wenn man ganz 
genau hinschaut.

© Grubärin – stock.adobe.com

Das Spannende ist aber: Kaum ist das alte Geweih weg, 
beginnt schon das neue zu wachsen. Direkt nach dem Ab-
wurf bildet sich am Kopf wieder neues Gewebe. Am An-
fang ist das Geweih weich und empfindlich. Es ist von einer 
dünnen, behaarten Haut umgeben, die man Bast nennt. In 
dieser Zeit wird das Geweih mit vielen Nährstoffen versorgt 
und wächst sehr schnell. Es wird jeden Tag ein Stück größer 
und stärker. Nach einigen Monaten ist es fertig gewachsen 
und hart geworden.

Dann passiert etwas Interessantes: Der Hirsch oder Reh-
bock reibt das Geweih an Bäumen und Sträuchern ab. Da-
durch verschwindet der Bast, und das Geweih wird frei und 
hart. Dieser Vorgang heißt „Fegen“. Danach ist das Ge-
weih bereit für den nächsten Einsatz im Leben der Tiere.

© Photohunter – stock.adobe.com

© szcepank – stock.adobe.com
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Aber wofür brauchen sie das Geweih eigentlich? Das Ge-
weih ist nicht nur schön, sondern auch sehr wichtig. Die 
männlichen Tiere benutzen es bei Kämpfen um Weibchen. 
Außerdem zeigt ein großes und starkes Geweih den ande-
ren Tieren: „Ich bin kräftig und gesund.“ Es ist also auch 
eine Art „Zeichen der Stärke“. Im Wald gibt es nämlich eine 
Rangordnung, und das Geweih hilft dabei, diese zu bestim-
men, ohne dass die Tiere sich zu stark verletzen müssen.

© Serhil – stock.adobe.com

Das Besondere ist also: Das Geweih wächst jedes Jahr neu, 
fällt wieder ab und wächst erneut. Dieser Kreislauf wieder-
holt sich das ganze Leben lang. Es ist ein natürlicher Pro-
zess, der perfekt an den Jahreslauf der Natur angepasst ist. 
Während die Bäume im Herbst ihre Blätter verlieren und im 
Frühling wieder neue bekommen, erneuern auch die Hir-
sche und Rehe ihren „Kopfschmuck“ jedes Jahr aufs Neue.

So zeigt uns die Natur auf ganz besondere Weise, wie alles 
miteinander verbunden ist und sich immer wieder erneuert.



Alternativer Bärenpark Worbis – Heimisch. Wild. Real. 

Öffnungszeiten:
Wir haben täglich geöffnet, auch an Sonn- und Feiertagen.

März - Oktober: 10-18 Uhr
November - Februar: 10-16 Uhr

Einlassschluss ist jeweils eine Stunde vorher.

Am 24. und 31. Dezember haben jeweils halbtags (10:00 
bis 13:00 Uhr) geöffnet.

Bären, Wölfe und Luchse (er)leben …
… und Gutes dabei tun | Misshandelt im Zirkus, ausgebeu-
tet in Freizeitparks oder ausgestellt im Zoo – die Vierbeiner 
in unserem einzigartigen Wildtierrefugium haben alle eine 
schreckliche Vergangenheit hinter sich. Einst von Menschen 
erniedrigt, finden sie im Alternativen Bärenpark Worbis ein 
tiergerechtes, naturnahes Zuhause. Hier beginnt endlich ein 
Leben, das lebenswert ist. In weitläufigen Freianlagen, ge-
meinsam in bewaldeten Gebieten, dürfen sie die beklem-
menden Gehege hinter sich lassen, das Wilde in sich entde-
cken. Und ihr habt die Chance, dies mitzuerleben. Lasst euch 
von dem Weg der Bären, Wölfe und Luchse begeistern, lasst 
euch inspirieren – und tut Gutes dabei. Denn mit eurem Ein-
tritt unterstützt ihr direkt die STIFTUNG für BÄREN – Wild-
tier- und Artenschutz. 

… und genießen | Schaut nicht auf die Uhr – hier spielt Zeit 
keine Rolle. Es gibt keine festen Fütterungszeiten oder Plät-
ze. Legt die Hektik des Alltags am Eingang ab, atmet durch 
und lasst euch von der Natur der Wildtiere faszinieren. Wer-
det Zeuge ihrer vielfältigen Fähigkeiten, wenn ihr auf bä-
rennahe Spazierwege „durch“ den Bärenwald geht. Haltet 
atemberaubende Momente fest durch die Möglichkeit für 
Tierfotografien wie in der Wildnis. Stärkt Euch im Bären-Bist-
ro mit Panoramablick auf die Natur der Anlagen. Freut euch 
auf themenbezogene Spielplätze, einen Kleintierbereich mit 
begehbarem Bauernhof und interaktive Lernelemente für 
Groß und Klein. 

… und lernen | Bei uns erfahrt ihr, wie Wildtiere wirklich le-
ben. Und wie man sie schützt – denn für die Akzeptanz der 
freilebenden Arten zu sorgen ist eine weitere, große Aufga-
be unserer Einrichtung. Bucht eine Führung, ein besonderes 
Erlebnisprogramm oder besucht eines unserer vielen Events, 
die über das Jahr verteilt stattfinden.

Barrierefrei: Unsere Einrichtung ist von „Reisen für Alle“ 
als Barrierefrei eingestuft und auch als solches ausge-
zeichnet. 

Kontakt:
Alternativer Bärenpark Worbis
Duderstädter Allee 49
37339 Leinefelde-Worbis

Telefon: +49 36 074 20 09-0
E-Mail: worbis@baer.de
Webseite: www.baer.de
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Freizeitecke

Das Schwimmabzeichen – Seepferdchen
Das Seepferdchen ist das erste Schwimmabzeichen, das 
Kinder in Deutschland machen können, und es ist ein gro-
ßer Schritt in deinem Abenteuer mit Wasser und Schwim-
men. Wenn du das Seepferdchen hast, zeigst du, dass du 
mutig bist, dass du schwimmen kannst und dass du kleine 
Aufgaben im Wasser gut meisterst. Es ist also wie ein klei-
ner Heldentitel für alle Kinder, die gerne im Wasser spielen 
und lernen.

Bevor du beginnst, ist es wichtig zu verstehen, was das 
Seepferdchen eigentlich bedeutet. Du musst zeigen, dass 
du sicher ins Wasser springen kannst, dass du 15 Meter am 
Stück schwimmen kannst und dass du einen Gegenstand 
aus schultertiefem Wasser holen kannst. Diese drei Aufga-
ben klingen vielleicht zuerst schwierig, aber mit Übung und 
ein bisschen Mut schaffst du sie locker.

Zuerst solltest du dich auf den Sprung vorbereiten. Stehe 
am Beckenrand, schaue ins Wasser und atme tief ein. Es 
ist ganz normal, ein bisschen nervös zu sein – auch ande-
re Kinder spüren das. Beuge deine Knie leicht, strecke die 
Arme nach vorne und sage ruhig zu dir selbst: „Ich schaffe 
das!“ Dann springst du ins Wasser. Am Anfang ist es gut, 
wenn du zuerst in flachem Wasser übst. Mit jedem Sprung 
wirst du mutiger und sicherer.

Nachdem du sicher springen kannst, geht es zum Schwim-
men. Für das Seepferdchen musst du 15 Meter schwim-
men. Du kannst dafür Brustschwimmen wählen, weil es die 
einfachste Art ist, dich im Wasser zu bewegen. Strecke dei-
ne Arme nach vorne, greife das Wasser und trete mit den 
Beinen. Denk daran, regelmäßig Luft zu holen: Kopf zur 
Seite drehen, einatmen, ausatmen und weiterschwimmen. 
Wenn du müde wirst, ist das kein Problem – übe einfach 
ein kleines Stück, mach eine kurze Pause und schwimme 
dann weiter. Schon nach wenigen Übungen wirst du mer-
ken, dass die 15 Meter gar nicht so lang sind.

Das letzte Element des Seepferdchens ist das Heraufholen 
eines Gegenstands aus dem Wasser. Stell dir vor, am Be-
ckenboden liegt ein kleines Spielzeug. Du tauchst unter, 
greifst es und kommst wieder hoch. Am Anfang kannst du 
das in schultertiefem Wasser üben, damit du dich sicher 
fühlst. Es ist wichtig, dass du vorher kurz die Luft anhältst 
und dann wieder auftauchst. Mit jedem Mal wird das Tau-
chen leichter und du wirst schneller und sicherer.

Es gibt viele Tipps, die dir helfen, das Seepferdchen er-
folgreich zu schaffen. Übe immer wieder ein kleines Stück: 
Zuerst fünf Meter schwimmen, dann zehn, dann die vollen 
15 Meter. Benutze Hilfsmittel wie Schwimmnudeln, Bretter 

oder Schwimmflügel, wenn du am Anfang Unterstützung 
brauchst. Achte darauf, ruhig zu bleiben, auch wenn Was-
ser ins Gesicht kommt. Und ganz wichtig: Hab Spaß! Spie-
le, singe kleine Lieder oder tauche nach bunten Bällen – so 
macht Üben Freude und du lernst viel schneller.

Ein weiterer Tipp ist, immer langsam die Schwierigkeit zu 
steigern. Zuerst kannst du kurze Distanzen schwimmen und 
mit einem Brett üben, dann versuchst du längere Strecken 
ohne Hilfsmittel. Wenn du das Tauchen übst, fange zuerst 
mit einem kleinen Gegenstand an, dann steigere dich zu 
größeren oder weiter entfernten Objekten. Übung und Ge-
duld sind die Schlüssel zum Erfolg.

Schwimmen lernen ist ein Abenteuer, das ein bisschen Mut, 
aber auch Freude und Spaß erfordert. Jedes Mal, wenn du 
übst, wirst du besser, selbstbewusster und stolzer auf dich. 
Vielleicht merkst du, dass du schon nach ein paar Tagen 
erste Meter am Stück schaffst, kleine Gegenstände tauchst 
und selbst beim Springen mutiger wirst. Jedes Lachen, je-
der Erfolg im Wasser ist ein Schritt Richtung Seepferdchen.

Wenn du alle Aufgaben geschafft hast – springen, 15 Meter 
schwimmen und einen Gegenstand heraufholen – kannst 
du stolz dein Seepferdchen-Abzeichen entgegennehmen. 
Es ist wie ein kleiner Heldentitel, den du für dich gewonnen 
hast. Die Urkunde oder das Abzeichen erinnert dich daran, 
dass du mutig warst, geübt hast und das Abenteuer Wasser 
gemeistert hast.

Das Schöne am Schwimmenlernen ist, dass es nicht bei 
einem Abzeichen endet. Mit dem Seepferdchen hast du 
die erste Stufe geschafft, aber es gibt noch viele weitere 
Aufgaben, Spiele und Schwimmabzeichen, die dich noch 
stärker, schneller und sicherer im Wasser machen. Schwim-
men ist ein Abenteuer, das niemals endet, und du bist jetzt 
ein Teil davon.

Wenn du dich daran erinnerst, wie du das erste Mal mutig 
gesprungen bist, wie du die 15 Meter geschwommen bist 
und wie du den Gegenstand aus dem Wasser geholt hast, 
wirst du merken: Du hast etwas geschafft, worauf du stolz 
sein kannst. Und vielleicht erzählst du später anderen Kin-
dern, dass sie das auch schaffen können, wenn sie üben, 
mutig sind und Spaß haben.

Also los! Übe regelmäßig, hab Freude am Wasser, vertraue 
deinen Fähigkeiten und bald hältst du dein Seepferdchen-
Abzeichen in den Händen. Es ist ein kleiner Schatz, der 
zeigt, dass du mutig, fleißig und stark bist – und dass Was-
ser dein Freund geworden ist.

v.l.n.r. © S.Kobold – stock.adobe.com,   
© Tiantian – stock.adobe.com,  © S.Kobold – stock.adobe.com
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Dein 2-Wochen-Seepferdchen-AbenteuerDein 2-Wochen-Seepferdchen-Abenteuer
Tag 11: 12 Meter Schwimmen üben
•	 Schwimme jetzt 12 Meter, kontrolliere deinen Atem und 

Rhythmus.
•	 Wiederhole 3–4 Mal.
•	 Ziel: Bald die 15 Meter schaffen.

Tag 12: Sprung + 12 Meter + Gegenstand
•	 Kombiniere alles: Springen, 12 Meter schwimmen, Spiel-

zeug tauchen.
•	 Wiederhole 2–3 Mal.
•	 Ziel: Routine aufbauen.

Tag 13: Generalprobe – 15 Meter Schwimmen
•	 Versuche die volle Strecke von 15 Metern ohne Pause.
•	 Springe vorher vom Rand, tauche einen Gegenstand.
•	 Ziel: Gefühl für das echte Seepferdchen-Abzeichen  

bekommen.

Tag 14: Seepferdchen-Tag!
•	 Springe vom Beckenrand, schwimme 15 Meter, tauche 

einen Gegenstand.
•	 Gratuliere dir selbst – du hast alles geübt!
•	 Danach gibt’s dein Seepferdchen-Abzeichen.

Tipps für dein Abenteuer
•	 Mach Pausen, wenn du müde wirst – das Wasser bleibt ja!
•	 Übe spielerisch: Bunte Bälle, kleine Wettbewerbe mit 

Freunden oder Musik motivieren.
•	 Sprich vorher mit deinem Schwimmlehrer, damit er Tipps 

gibt.
•	 Freue dich über jeden Fortschritt – jeder Meter, jedes  

Tauchen zählt!

Woche 1 –  
Mut, Wasser und erste Schwimmmeter
Tag 1: Kennenlernen des Wassers
•	 Schau dir das Wasser an, tauche Hände und Füße ein.
•	 Puste Blasen mit dem Mund ins Wasser.
•	 Ziel: Mut fassen und spüren, dass Wasser dein Freund 

ist.

Tag 2: Springen üben (flaches Wasser)
•	 Stehe am Beckenrand, beuge die Knie, Arme nach  

vorne.
•	 Springe ins Wasser und tauche kurz unter.
•	 Übe 5–10 Sprünge, fühle dich sicher.

Tag 3: Atemtraining + Blubbern
•	 Tauche deinen Mund ins Wasser, puste Blasen.
•	 Atme ein, dann ins Wasser tauchen und ausblasen.
•	 Ziel: Luft anhalten lernen und keine Angst vorm Gesicht 

unter Wasser.

Tag 4: Erste Meter schwimmen – mit Brett
•	 Halte ein Kickboard, strecke die Beine, trete kräftig.
•	 Schwimme 5 Meter.
•	 Wiederhole es 3–4 Mal.

Tag 5: Springen + kurze Schwimmstrecke
•	 Erst Sprung vom Rand, dann 5 Meter schwimmen ohne 

Brett.
•	 Ziel: Sprung und Schwimmen kombinieren.

Tag 6: Tauchen im flachen Wasser
•	 Stell dir ein kleines Spielzeug auf den Boden des Be-

ckens.
•	 Tauche kurz unter, greife es, komm wieder hoch.
•	 Übe 5–10 Mal.

Tag 7: Spaßtag – alles kombinieren
•	 Springen, 5–10 Meter schwimmen, Gegenstand tau-

chen.
•	 Mach alles spielerisch, z.  B. mit bunten Bällen oder 

Freunden.

Woche 2 –  
Sicherheit und volle Seepferdchen-Distanz
Tag 8: 10 Meter Schwimmen üben
•	 Jetzt versuchst du 10 Meter ohne Brett.
•	 Atme regelmäßig, Arme nach vorne, Beine treten.
•	 Ziel: Ausdauer und Gleichgewicht im Wasser.

Tag 9: Springen vom Beckenrand + kurze Strecke
•	 Springe 3–5 Mal hintereinander, dann schwimme 10 Meter.
•	 Ziel: Mut und Kondition kombinieren.

Tag 10: Tauchen + Gegenstände holen
•	 Leg mehrere Spielzeuge im schultertiefen Wasser aus.
•	 Tauche nacheinander nach diesen.
•	 Ziel: Sicherheit unter Wasser gewinnen.

Robert-Koch-Straße 14 
98617 Meiningen

61 % aller Unfälle passieren im Haushalt und 
in der Freizeit, sorgen Sie für Ihr Kind vor 
mit einer Unfallversicherung.
Sie wollen Ihrem Kind den bestmöglichen Start 
ins Leben bieten. Gestalten Sie dies mit einer 
Schüler-Berufsunfähigkeitsversicherung.

Tel.: 03693 8856824 
Mobil: 0151 28771415

info@kuehhirt-versicherungen.de 
www.kuehhirt-versicherungen.de

VERSICHERN BERATEN VORSORGEN

DIHK-Vermittlernummer: D-0PF9-B1QBA-53

Weil die Zukunft 
unserer Kinder wichtig ist.

Gerne stehe ich Ihnen als 
Ansprechpartner zur Verfügung.
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  Naturmedizin selbst 
gemacht:
Kinder erforschen 
Hausmittel
Ob Hustensaft oder Schmerz-
mittel – Wirkstoffe unserer Me-
dikamente können oft auch aus 
der Natur stammen. Die Kinder 
stellen eigene Hausmittel her und 
entwerfen Medizin, die noch erfun-
den werden sollte.

Ihr braucht:
•	 Basilikum, Salbei, Thymian
•	 Honig
•	 Wasser
•	 Becher, Schraubglas

So funktioniert‘s:
Alltagsbezug aufgreifen
Schon seit der Steinzeit nutzen wir Pflanzen, um Krankhei-
ten zu heilen, aber auch heute noch bilden pflanzliche Wirk-
stoffe die Basis für Arzneien. Schlage den Kindern vor, aus 
frischen Küchenkräutern eigene Hausmittel gegen leichte 
Beschwerden herzustellen.

Rezeptideen für die Kinder
Diese Rezeptideen könnt ihr mit den Kindern ganz einfach 
umsetzen:

Riechen und Schmecken – Hausmittel im Vergleich
Lasse die Kinder nun riechen, schmecken und vergleichen. 
Ermuntere sie dazu, ihre Sinneseindrücke mit eigenen Wor-
ten zu beschreiben. Schmeckt ihr Hustensaft anders als der 
aus der Apotheke? Frage die Kinder, ob sie andere Haus-
mittel kennen, etwa Fencheltee gegen Bauchweh oder 
eine rohe Zwiebel bei Insektenstichen.

Achtung: Auch pflanzliche Stoffe können eine starke Wir-
kung entfalten. Bitte achtet daher stets auf die empfohlene 
Menge!

Ideen zum Weitermachen
Überlege nun zusammen mit den Kindern, welche Medizin 
sie gern erfinden würden. Vielleicht etwas gegen Wut oder 
Heimweh? Gegen Ungerechtigkeit oder Probleme beim 
Einschlafen? Sie können sich auch Namen und Verpackun-
gen für ihre Medikamente ausdenken und z. B. ein Krims-
kramskästchen gegen Langeweile oder eine Dose Glücks-
glitzer gegen schlechte Laune gestalten.

Foto:valya82 – stock.adobe.com

Basilikum-Kaugummi:
Bei Anspannung und Kopfschmerzen hilft Basilikum. Seine Duftstoffe enthalten ätherische Öle, die die Be-schwerden lindern. Einige Blätter langsam kauen; dabei werden die Wirkstoffe freigesetzt.

Salbei-Gurgellösung:

Salbei enthält ätherische Öle und Gerbstoffe (Bitterstof-

fe), die gegen Entzündungen helfen. Aus frischem Sal-

bei einen Tee zubereiten, abkühlen lassen und mindes-

tens zwei bis drei Minuten damit gurgeln. Das beruhigt 

die Schleimhäute und verringert das Kratzen im Hals.

Thymian-Hustensirup:

Thymian enthält ätherische Öle und hilft bei Husten. 

Honig legt sich wie ein Schutzfilm über die gereizte 

Schleimhaut und beruhigt so den Hals. Frische Thymi-

anzweige mit ein paar Esslöffeln Honig in ein Schraub-

glas füllen, über Nacht ziehen lassen und durch ein Sieb 

streichen. Drei Teelöffel am Tag lindern die Beschwer-

den.

© Sunny Forest – stock.adobe.com
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Ein Abenteuer am Wasser

Dein eigener Angelschein
Stell dir vor: Du stehst an einem See, die Sonne spiegelt 
sich auf dem Wasser, ein leichter Wind weht und du hältst 
deine Angel in den Händen. Plötzlich zappelt etwas am Ha-
ken – das ist der Moment, auf den du gewartet hast! Ein 
kleiner Fisch hat deinen Köder gefunden, und du darfst ihn 
einholen. Aber bevor du dieses Abenteuer erleben kannst, 
brauchst du etwas ganz Wichtiges: den Angelschein.

Der Angelschein ist wie ein Ausweis für kleine und große 
Anglerinnen und Angler. Er zeigt: „Ich darf hier angeln und 
kenne die Regeln.“ Ohne ihn darfst du in Deutschland nicht 
einfach an Seen oder Flüssen angeln – das wäre so, als wür-
dest du mit dem Fahrrad auf der Autobahn fahren. Deshalb 
ist der Angelschein so wichtig: Er schützt dich, die Fische 
und die Natur.

Schritt 1: Überlege, wo du angeln willst
Bevor du überhaupt losgehst, musst du wissen, wo du an-
geln willst. Deutschland hat viele Seen, Flüsse und Teiche, 
aber jeder Ort hat eigene Regeln. Manche Seen gehören zu 
einem Verein, manche sind öffentlich. Am besten fragst du 
zuerst bei einem Angelverein oder beim Ortsamt/Rathaus 
nach, welche Gewässer für Anfänger zugänglich sind.

Wenn du in einem Verein angelst, bekommst du oft auch je-
manden, der dir alles erklärt: wie du die Angel hältst, welche 
Fische dort leben und wann die beste Zeit zum Angeln ist.

Schritt 2: Welche Arten von Angelscheinen gibt es?
In Deutschland gibt es den Fischereischein (oft einfach 
„Angelschein“ genannt). Er zeigt, dass du die Regeln 
kennst:

•	 Wie man Fische richtig behandelt, damit sie nicht leiden
•	 Welche Fische man fangen darf und welche nicht
•	 Welche Größe die Fische haben müssen, damit sie im 

Wasser bleiben können
•	 Welche Angelmethoden erlaubt sind
Für Kinder und Jugendliche gibt es oft Jugendfischerei-
scheine, die etwas einfacher sind, aber trotzdem wichtig. 
So kannst du sicher und legal angeln.

Schritt 3: Vorbereitung auf die Prüfung
Bevor du deinen Angelschein bekommst, musst du eine 
Prüfung bestehen. Klingt erstmal schwer, ist aber mach-
bar! Die Prüfung heißt Fischerprüfung und prüft dein Wis-
sen über:

•	 Fische und ihre Lebensräume
•	 Schonzeiten (wann Fische nicht gefangen werden dür-

fen)
•	 Angelgeräte und Köder
•	 Natur- und Umweltschutz
Du lernst also nicht nur, wie man fischt, sondern auch, wie 
man die Natur schützt. Das ist wie ein geheimer Wissens-
code für echte Anglerinnen und Angler.

Viele Vereine oder Angelverbände bieten Kurse an. Dort 
lernst du alles Schritt für Schritt – manche machen sogar 
kleine Ausflüge ans Wasser, um das Angeln praktisch zu 
üben.

Schritt 4: Anmeldung zur Prüfung
Wenn du bereit bist, musst du die Prüfung beantragen. 
Das geht in der Regel so:

1.	Du gehst zu deinem Ortsamt, Landratsamt oder Kreis-
fischereiverband.

2.	Dort füllst du einen Antrag auf Zulassung zur Fischer-
prüfung aus.

3.	Du brauchst ein paar Unterlagen:

•	 Personalausweis oder Geburtsurkunde (damit man 
weiß, wer du bist)

•	 Bescheinigung über den Lehrgang (falls du einen Kurs 
gemacht hast)

•	 Manchmal ein Passfoto
Die Angestellten dort erklären dir genau, was du brauchst.

Schritt 5: Kosten einplanen
Angeln ist ein tolles Hobby, aber ein bisschen kostet es 
schon. Du musst rechnen mit:

•	 Kursgebühren für die Vorbe-
reitung: ca. 50–150 Euro (je 
nach Verein oder Bundes-
land)

•	 Prüfungsgebühr: ca. 30–50 
Euro

•	 Ausstellung des Angel-
scheins / Fischereischeins: 
ca. 20–40 Euro

•	 Jahreskarte für Gewässer 
oder Mitgliedschaft im An-
gelverein: ca. 50–100 Euro 
pro Jahr

Am Anfang ist es also eine klei-
ne Investition, aber sie lohnt 
sich: Du lernst viel und darfst 
danach legal angeln.

„Petri Heil!“  ist der 
„Petri Heil!“  ist der 

traditionelle Gruß 
traditionelle Gruß 

unter Anglern. 
unter Anglern. 
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Schritt 6: Die Prüfung
Die Fischerprüfung besteht meist aus zwei Teilen:

1.	Theorie – Multiple-Choice-Fragen oder kleine Aufgaben 
zu Fischen, Natur und Regeln

2.	Praxis – Manchmal musst du zeigen, wie man die Angel 
zusammenbaut oder Köder richtig anbringt

Keine Angst: Wenn du den Kurs gemacht hast, bist du su-
per vorbereitet. Die Prüfung ist dafür da, dass du sicher 
angeln kannst.

Schritt 7: Nach der Prüfung
Wenn du bestanden hast, bekommst du deinen Fischerei-
schein. Herzlichen Glückwunsch!

Mit diesem Ausweis darfst du:

•	 legal angeln gehen
•	 Fische fangen und zurücksetzen oder mit nach Hause 

nehmen (je nach Regel)
•	 an Angelvereinsaktivitäten teilnehmen
Manchmal brauchst du zusätzlich noch eine Angelerlaub-
nis für bestimmte Seen (Gewässerkarte). Die bekommst 
du beim Verein oder beim zuständigen Amt.

Schritt 8: Regeln merken
Ein Angelschein ist nicht nur ein Ausweis – er ist auch ein 
Versprechen:

•	 Fische nur in erlaubter Menge fangen
•	 Schonzeiten einhalten
•	 Natur sauber halten (kein Müll am Wasser lassen)
•	 Andere Menschen nicht stören
Wenn du dich daran hältst, schützt du die Tiere, die Natur 

und machst dein Hobby noch schöner.

Schritt 9: Ausrüstung besorgen
Jetzt fehlt nur noch die Angel! Du brauchst:

•	 Rute und Rolle
•	 Schnur
•	 Haken, Köder oder kleine Kunstköder
•	 Evtl. Kescher oder kleine Box für den Fang
Viele Angelvereine helfen auch dabei, die Ausrüstung rich-
tig auszuwählen. Manchmal darfst du sogar die Vereinsge-
räte benutzen, bis du eigene hast.

Schritt 10: Endlich angeln!
Jetzt kommt der beste Moment: Du stehst am Wasser, dein 
Angelgerät in der Hand, die Sonne glitzert auf der Wasser-
oberfläche. Du bist bereit. Du wirfst die Angel aus, wartest 
geduldig und hörst die Natur um dich herum. Vielleicht 
beißt der erste Fisch – ein kleines Zucken an der Schnur! 
Dein Herz klopft. Du ziehst ihn langsam ein – das ist ein 
Erfolg, den nur du selbst geschafft hast.

Und selbst wenn kein Fisch beißt, ist es ein Abenteuer: du 
beobachtest die Natur, lernst über die Tiere, die Pflanzen 
und die Ruhe am Wasser. Jeder Angeltag ist ein kleines 
Abenteuer und ein Moment, den du nie vergisst.

Zusammenfassung: Was du beachten musst
1.	 Informieren, wo du angeln willst

2.	 Kurs besuchen, um alles über Fische, Regeln und 
Umweltschutz zu lernen

3.	 Prüfung beantragen und anmelden

4.	 Unterlagen vorbereiten  
(Ausweis, Kursbescheinigung, Foto)

5.	 Kosten einplanen: Kurs, Prüfung, Angelschein,  
Gewässerkarte

6.	 Prüfung bestehen
7.	 Fischereischein bekommen
8.	 Regeln einhalten
9.	 Ausrüstung besorgen
10.	Spaß haben und die Natur genießen
Mit deinem Angelschein bist du bereit für Abenteuer 

am Wasser, lernst Geduld, Aufmerksamkeit und  
Naturkunde und wirst Stück für Stück ein echter 

kleiner Anglerprofi

©
 A.Kazak – stock.adobe.com

©
 A.Kazak – stock.adobe.com

© Kzenon – stock.adobe.com
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Bastelecke

Pfeife basteln
Wir basteln etwas richtig Spannendes: eine eigene Pfeife, 
die Töne machen kann! Stell dir vor, du hältst dein selbst-
gemachtes Instrument in den Händen, pustest hinein und 
hörst, wie ein klarer Ton erklingt. Es ist nicht nur ein Spiel-
zeug – es ist ein kleines Wunder, das du selbst erschaffen 
hast. Basteln macht Spaß, aber ein eigenes Instrument zu 
bauen, das klingt, ist noch viel aufregender. Dabei lernst du 
spielerisch, wie Luft und Schwingungen funktionieren und 
wie Töne entstehen.

Bevor wir loslegen, brauchen wir ein paar Materialien. Du 
musst keine teuren Dinge kaufen – die meisten Sachen hast 
du wahrscheinlich schon zu Hause:

Materialliste:
•	 1 stabiler Strohhalm
•	 1 Blatt Papier, am besten etwas fester (ca. 5x5 cm)
•	 Schere
•	 Klebeband
•	 Stift zum Markieren
Wenn alles bereit liegt, kann es losgehen!

Schritt 1: Papierrolle basteln
Nimm dein Blatt Papier und rolle es vorsichtig zu einem 
kleinen Rohr. Das Rohr sollte so dick sein, dass es auf den 
Strohhalm passt, aber nicht zu locker sitzt. Das ist der Kör-
per deiner Pfeife. Wenn du die Enden leicht mit Klebeband 
fixierst, bleibt die Rolle stabil. Stell dir vor, das Rohr ist der 
kleine Tunnel, durch den die Luft später pfeift – es ist wie 
ein geheimnisvoller Luftkanal, der nur auf dich wartet!

Schritt 2: Pfeifenansatz vorbereiten
Jetzt nehmen wir den Strohhalm. Stecke das Papierrohr auf 
den Strohhalm und achte darauf, dass es fest sitzt. Das eine 
Ende des Rohrs bleibt offen, dort pustest du hinein, und 
das andere Ende zeigt nach außen – dort kommt der Ton 
heraus.

Schritt 3: Luftöffnung formen
Damit unsere Pfeife richtig pfeift, brauchen wir ein kleines 
Loch. Nimm die Schere und schneide vorsichtig ein klei-
nes Rechteck an der Seite des Papierrohrs. Es sollte nicht 
zu groß sein – ein kleines Fenster reicht. Hier passiert das 
magische: Wenn du pustest, strömt die Luft durch das Rohr, 
trifft auf die Kante des Lochs und erzeugt den Ton. Das ist 
ein bisschen wie Zauberei!

Schritt 4: Alles fixieren
Wenn das Loch geschnitten ist, stecke das Papierrohr fest 
auf den Strohhalm und klebe es vorsichtig fest. So bleibt 
alles stabil, auch wenn du stark pustest. Jetzt sieht es schon 
fast aus wie eine richtige kleine Pfeife.

Schritt 5: Testen
Jetzt kommt der spannendste Moment: der Test! Puste vor-
sichtig in den Strohhalm und höre zu. Am Anfang kommt 
vielleicht nur ein leises Rauschen. Kein Problem – das ist 
normal! Probiere aus, wie du den Strohhalm hältst und wie 

Hier sind sie – die heutigen Bastel-TippsHier sind sie – die heutigen Bastel-Tipps
fest du pustest. Schon nach ein paar Versuchen erklingt der 
erste klare Ton. Du kannst die Pfeife sogar verkürzen oder 
verlängern, um verschiedene Töne zu erzeugen. Je kürzer 
das Rohr, desto höher der Ton. Je länger, desto tiefer.

Schritt 6: Variationen ausprobieren
Jetzt bist du der Erfinder! Du kannst mehrere Pfeifen bas-
teln, unterschiedliche Rohrlängen ausprobieren und eine 
kleine Pfeifen-Orgel bauen. Du kannst die Rohre auch bunt 
anmalen oder kleine Muster draufzeichnen – so wird deine 
Pfeife nicht nur ein Instrument, sondern auch ein Kunst-
werk.

Warum Basteln so toll ist
Wenn du deine eigene Pfeife baust, passiert noch mehr 
als nur Musik: Du lernst, geduldig zu sein, aufmerksam 
zu sein und kleine Probleme zu lösen. Vielleicht passt das 
Rohr nicht perfekt? Dann probierst du es anders. Vielleicht 
kommt der Ton nicht gleich? Dann experimentierst du ein 
bisschen. Jede kleine Schwierigkeit, die du meisterst, gibt 
dir ein tolles Gefühl: „Ich kann das! Ich habe es selbst ge-
schafft!“

Und das Beste: Mit deiner selbstgebauten Pfeife kannst du 
spielen, alleine oder mit Freundinnen und Freunden. Ihr 
könnt Melodien erfinden, ein kleines Orchester gründen 
oder einfach nur Spaß haben. Es ist dein eigenes kleines 
Instrument – etwas, das du gemacht hast, und das Töne er-
zeugt, die vorher nur in deinem Kopf existierten.

Also, schnapp dir deine Materialien, rolle das Papier, 
schneide das Loch, teste die Töne und hab Freude an je-
dem kleinen Erfolg. Jede Pfeife, die du bastelst, ist ein klei-
ner Triumph, und du wirst sehen: Basteln macht nicht nur 
Spaß, es ist ein Abenteuer, das in deinem Zimmer beginnt 
und in deiner Fantasie weitergeht.

Vergiss nicht: Fehler sind gar nicht schlimm – sie gehören 
zum Basteln einfach dazu. Manchmal kommt der Ton erst 
nach dem dritten Versuch, und manchmal musst du das 
Rohr ein kleines bisschen kürzen oder das Loch ein wenig 
verändern. Das ist alles Teil der Magie. Am Ende hältst du 
deine eigene, funktionierende Pfeife in den Händen – et-
was, das nur du erschaffen hast.

Und während du hineinbläst, hörst du nicht nur einen Ton 
– du hörst deine eigene Kreativität, deine Geduld und dei-
nen Mut, Neues auszuprobieren. Und das ist ein Gefühl, 
das viel schöner ist als jede Note oder Punktzahl.

© Anastasiia – stock.adobe.com
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Wenn die Rute zu kurz wird, nimm einfach eine neue und 
lege sie nahtlos an die alte. Du kannst sogar verschiedene 
Farben von Weidenruten nehmen, dann entsteht ein schö-
nes Muster wie bei einem Regenbogen.

Schritt 4: Höhe prüfen
Während du flechtest, halte immer wieder dein Körbchen 
hoch und prüfe die Höhe. Willst du ein kleines Körbchen 
für Schätze oder ein etwas größeres für Obst? Passe die 
Anzahl der Flechtgänge entsprechend an.

Schritt 5: Oberkante gestalten
Wenn dein Körbchen die gewünschte Höhe erreicht hat, 
wird die Oberkante sauber gemacht. Schneide überstehen-
de Ruten ab und stecke die Enden nach innen oder flechte 
sie noch einmal um, damit nichts lose ist. Dein Körbchen 
hält jetzt fest zusammen.

Schritt 6: Griff hinzufügen (optional)
Wenn du möchtest, kannst du aus einer dickeren Weiden-
rute einen Griff formen. Biege ihn vorsichtig über das Körb-
chen, befestige ihn an den Seitenruten und flechte kleine 
Enden um die Verbindung, damit er stabil sitzt. Jetzt kannst 
du dein Körbchen tragen!

Schritt 7: Verzieren und Freude haben
Jetzt kommt der kreative Teil: Du kannst dein Körbchen be-
malen, kleine Bänder daran knüpfen oder Blumen hinein-
legen. Vielleicht legst du eine kleine Stoffserviette hinein 
oder benutzt es als Aufbewahrung für deine Schätze. Je-
des Körbchen wird einzigartig, weil es von deinen Händen, 
deiner Geduld und deiner Fantasie gemacht wurde.

Warum Basteln mit Weidenruten so toll ist
Beim Flechten lernst du Geduld, Feinmotorik und Konzen-
tration. Jeder kleine Schritt – das Biegen, das Flechten, 
das Anpassen – macht dich sicherer im Umgang mit dei-
nen Händen. Und am Ende hältst du etwas in den Händen, 
das du selbst erschaffen hast. Dein Körbchen erzählt: „Ich 
habe etwas gestaltet, Schritt für Schritt, und es ist wunder-
schön geworden.“

Es ist nicht nur ein Bastelprojekt. Es ist ein kleines Abenteu-
er, ein Erfolgserlebnis und ein Stück Kreativität, das du für 
immer behalten kannst. Du kannst es verschenken, nutzen 
oder einfach stolz anschauen.

Weidenkörbchen basteln
Ein ganz besonderer Bastel-Tipp: ein Weidenkörbchen, 
das du selbst geflochten hast. Stell dir vor, du hältst am 
Ende deine Hände um ein kleines Körbchen, das aus bieg-
samen Weidenruten entstanden ist. Jedes Stück, jede Rute, 
die du flechtest, erzählt die Geschichte deiner Geduld, dei-
ner Kreativität und deines Könnens. Es ist wie Magie – aus 
ein paar Zweigen entsteht etwas, das du anfassen, benut-
zen und sogar verschenken kannst.

Ein Weidenkörbchen zu flechten ist ein Abenteuer. Du 
lernst, wie man Materialien so formt, dass sie stabil werden. 
Du merkst, wie deine Finger geschickt werden und wie ein 
kleiner Plan langsam Gestalt annimmt. Und das Beste: Du 
kannst dein Körbchen später bunt verzieren, mit Blumen 
füllen oder als Aufbewahrung für deine Schätze benutzen.

Materialliste:
•	 Weidenruten (weich und biegsam, ca. 40–50 cm lang)
•	 Eine kleine Schale oder Schüssel als Form (optional)
•	 Schere
•	 Draht oder dünne Schnur zum Fixieren

Schritt 1: Die Basis vorbereiten
Zuerst legen wir die Basis des Körbchens. Nimm etwa 6–8 
Weidenruten und lege sie kreuzweise auf den Tisch – drei 
oder vier Ruten in eine Richtung, die anderen darüber quer. 
Stell dir vor, das ist das Grundgerüst deines kleinen Hauses 
– stabil und bereit für die Mauern.

Wenn du willst, kannst du die Mitte mit etwas Draht oder 
Schnur leicht fixieren, damit alles zusammenhält. So bleibt 
die Basis stabil, während du die Ruten flechtest.

Schritt 2: Die Ruten hochbiegen
Jetzt wird es spannend! Biege die Ruten, die du quergelegt 
hast, vorsichtig nach oben. Sie bilden die Seitenwände des 
Körbchens. Stell dir vor, du ziehst kleine Wände um die Ba-
sis, damit später nichts herausfallen kann.

Schritt 3: Flechten beginnen
Jetzt kommt der magische Teil: das Flechten. Nimm eine 
neue Weidenrute und beginne, sie abwechselnd um die 
stehenden Ruten zu legen – einmal vorne, einmal hinten, 
dann wieder vorne. Mit jedem Mal entsteht ein kleines 
Muster. Dein Körbchen wächst Stück für Stück.
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Wissenswertes
Mein erster Hund
Stell dir vor, eines Tages öffnest du die Haustür, und da 
sitzt er – dein erster Hund. Noch ein kleines Fellbündel, 
das dich neugierig anschaut, die Ohren gespitzt und des-
sen Schwanz wie eine kleine Fahne vor Aufregung wedelt. 
Vielleicht stupst er dich sanft mit seiner feuchten Nase an 
oder er legt sich vorsichtig auf die Pfoten, um dich erst ein-
mal zu mustern. In diesem Moment spürst du schon etwas 
ganz Besonderes: eine Freundschaft, die dein Leben ver-
ändern wird, eine Verbindung, die voller Vertrauen, Liebe 
und Abenteuer steckt.

Ein Hund ist kein Spielzeug. Er ist ein lebendiges Wesen 
mit Gefühlen, Bedürfnissen und einem eigenen Willen. Er 
kann dich zum Lachen bringen, er kann dich trösten, wenn 
du traurig bist, und er kann dir zeigen, was es bedeutet, 
wirklich Verantwortung zu übernehmen. Deshalb ist es so 
wichtig, sich genau zu überlegen, ob man bereit ist für 
so ein Abenteuer – für einen Freund, der dich jeden Tag 
braucht.

Welche Hunderasse passt zu dir?
Nicht jeder Hund ist gleich. Manche Hunde sind ruhig und 
lieben es, einfach nur zu kuscheln, während andere vor 
Energie sprühen und jeden Tag neue Abenteuer erleben 
möchten. Ein Labrador Retriever zum Beispiel ist freund-
lich, offen und verspielt, er liebt Kinder, Menschen und an-
dere Hunde und passt gut in Familien, die viel Zeit draußen 
verbringen. Ein Chihuahua dagegen ist klein, mutig und oft 
sehr anhänglich, braucht weniger Platz, kann aber manch-
mal laut werden und hat ein großes Selbstbewusstsein in 
einem kleinen Körper. Ein Border Collie ist unglaublich 
schlau, bewegungsfreudig und braucht Aufgaben, um sich 
nicht zu langweilen; er ist perfekt für sehr aktive Menschen, 
die täglich lange Spaziergänge, Spiele und Denkaufgaben 
einplanen können.

Frage dich selbst: Bin ich eher ruhig oder voller Energie? 
Habe ich jeden Tag Zeit für Spaziergänge, Spiel und Er-
ziehung? Wohne ich in einer Wohnung oder in einem Haus 
mit Garten? Dein zukünftiger Hund wird dein Leben spie-
geln – er wird sich an deinem Tagesablauf orientieren und 
von dir lernen, wie ihr gemeinsam glücklich seid.

Die ersten Dinge, die dein Hund braucht
Wenn dein Hund zu dir kommt, braucht er ein kleines Zu-
hause im Zuhause – einen sicheren Ort, an dem er sich 
wohlfühlen kann. Ein gemütliches Hundebett, das warm 
und weich ist, wird sein Lieblingsplatz sein, vielleicht so-
gar sein Rückzugsort, wenn alles neu und aufregend ist. 
Futter- und Wassernäpfe gehören selbstverständlich dazu, 
am besten aus stabilem Material, damit nichts umfällt. Eine 
Leine und ein Halsband oder Geschirr sind wichtig für die 
Spaziergänge, und etwas Spielzeug – zum Kauen, Werfen 
und Spielen – hält ihn beschäftigt und glücklich.

Am Anfang solltest du ihm dasselbe Futter geben, das er 
schon kannte, damit sein Magen sich nicht umstellen muss. 
Aber das Wichtigste, das man nicht kaufen kann, ist Ge-
duld. Dein Hund wird lernen müssen, wie das Leben bei dir 
funktioniert – die richtigen Orte, um sich zu erleichtern, die 
Regeln in der Wohnung, den Umgang mit Menschen und 
vielleicht auch mit anderen Tieren. Geduld, Liebe und Für-
sorge sind das Fundament eurer Freundschaft.

Die Kosten – ein realistischer Blick
Ein Hund kostet Geld. Nicht nur einmal, sondern 

regelmäßig. Zunächst fallen die Anschaffungskosten an 
– sei es im Tierheim oder beim Züchter – sowie die Grund-
ausstattung: Bett, Näpfe, Leine, Halsband, Spielzeug, De-
cken, Transportbox.

Dann kommen die laufenden Kosten. Futter, Leckerlis, Hun-
desteuer (die in jeder Stadt unterschiedlich sein kann) und 
eventuell eine Versicherung für Schäden, die dein Hund 
verursacht, oder für medizinische Notfälle.

Nicht zu vergessen: Tierarztbesuche. Krankheiten, Verlet-
zungen oder auch Routineuntersuchungen können teuer 
sein, aber sie sind lebenswichtig. Impfungen, Schutz gegen 
Zecken, Floh- und Wurmkuren sind notwendig, damit dein 
Hund gesund bleibt. Manchmal passieren unvorhergese-
hene Dinge, und dann können Operationen oder Medika-
mente nötig werden. Daher solltest du immer ein bisschen 
Geld zurücklegen – für den Fall, dass dein kleiner Freund 
zusätzliche Hilfe braucht. Insgesamt kannst du damit rech-
nen, dass ein Hund mindestens 50 bis 150 Euro pro Monat 
kostet – oft auch mehr, je nach Größe, Alter und Gesund-
heit.

Tierarztbesuche und Gesundheit
Regelmäßige Tierarztbesuche sind Teil des Lebens mit 
einem Hund. Impfungen sind unerlässlich, damit er vor 
gefährlichen Krankheiten geschützt ist. Einmal im Jahr – 
manchmal öfter – sollte dein Hund auf Herz, Zähne, Augen 
und Pfoten untersucht werden. Auch das Gewicht muss 
kontrolliert werden, damit er nicht zu dünn oder zu dick 
wird. Viele Menschen denken, dass ein Hund nur spazie-
ren gehen und fressen muss, aber in Wahrheit ist seine 
Gesundheit das wichtigste Gut, das wir bewahren können. 
Dein Hund kann dir nicht sagen, wenn ihm etwas weh tut – 
deshalb musst du genau beobachten, wie er sich bewegt, 
frisst, spielt und schläft.

Zeit und Verantwortung
Ein Hund ist wie ein kleines Kind. Er braucht täglich Be-
wegung, Zuwendung, Erziehung und Gesellschaft. Mindes-
tens zwei bis drei Spaziergänge am Tag sind Pflicht, damit 
er frische Luft bekommt, sich bewegt und die Welt entde-
cken kann. Er möchte spielen, rennen, neue Dinge lernen 
und mit dir Abenteuer erleben. Langeweile kann dazu füh-
ren, dass er unruhig wird oder Unfug anstellt.

Hunde sind soziale Tiere. Sie mögen es nicht, lange alleine 
zu sein. Ein Hund, der viel Zeit allein verbringt, kann trau-
rig oder gestresst werden. Wenn du arbeitest oder Schule 
hast, musst du überlegen, wie dein Hund währenddessen 
betreut wird – vielleicht durch einen Hundesitter, Freunde 
oder eine Hundetagesstätte.

© HISTOCK – stock.adobe.de
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Und denk daran: Hunde werden oft zehn bis fünfzehn Jah-
re alt. Man übernimmt Verantwortung für eine lange Zeit 
– eine Zeit voller Freude, aber auch Herausforderungen.

Die emotionale Seite
Ein Hund schenkt dir Liebe ohne Bedingungen. Er freut 
sich jedes Mal, wenn du nach Hause kommst, als wärst du 
das Beste auf der Welt. Er spürt deine Stimmung, bleibt 
bei dir, wenn du traurig bist, kuschelt sich an dich, wenn du 
krank bist, und springt vor Freude, wenn du lachst.

Aber ein Hund wird auch älter, vielleicht langsamer, manch-
mal krank oder müde. Dann braucht er deine Geduld und 
Zuneigung besonders. Er zeigt dir, was wahre Freundschaft 
bedeutet – nicht nur in glücklichen Momenten, sondern 
gerade dann, wenn es schwierig wird.

Die Magie der Freundschaft
Wenn du bereit bist, einen Hund zu lieben, ihn zu umsor-
gen und Verantwortung zu übernehmen, wirst du etwas er-
leben, das kein Geld der Welt kaufen kann: ein Herz auf vier 
Pfoten, das dich aufrichtig liebt, das dir vertraut und das 
dich in guten wie in schlechten Zeiten begleitet. Ein Hund 
ist nicht nur ein Tier. Er ist ein Freund, ein Lehrmeister in 
Sachen Liebe, Geduld und Freude.

Die ersten Schritte zusammen sind aufregend. Die erste 
Nacht, die ersten Spaziergänge, das erste Mal, dass er rich-
tig frisst oder dein Kommando versteht. Alles wird zu klei-
nen Geschichten, die ihr miteinander erlebt und die euch 
zusammenschweißen. Jeder Augenblick, jede Berührung, 
jedes Wedeln seines Schwanzes ist ein kleines Wunder.

Wenn du morgens aufwachst und er neben dir liegt, wenn 
du draußen bist und er durch den Wald läuft, wenn er müde 

Übersicht für den ersten Hund
Bereich Was du brauchst / beachten Hinweise / Tipps Geschätzte Kosten
Grundausstattung Hundebett, Näpfe für Futter & Wasser, 

Leine, Halsband/Geschirr, Spielzeug, 
Transportbox

Dein Hund braucht einen festen Platz, 
Spielzeug für Beschäftigung, sichere 
Fahrten

ca. 200–500 € 
einmalig

Futter & Leckerlis Trocken- und Nassfutter, Leckerlis für 
Training

Anfangs dasselbe Futter wie vorher 
verwenden, dann umstellen

30–80 € pro Monat

Tierarzt / 
Gesundheit

Impfungen, Vorsorgeuntersuchungen, 
Wurm- & Zeckenschutz, evtl. 
Medikamente

Regelmäßige Check-ups schützen 
vor Krankheiten, Krankheiten können 
teuer sein

100–300 € jährlich 
+ Notfälle

Versicherung Haftpflichtversicherung, evtl. OP- oder 
Krankenversicherung

Besonders sinnvoll für Unfälle oder 
Schäden, manche Städte verlangen 
Haftpflicht

10–50 € pro Monat

Erziehung / 
Training

Hundeschule, Clickertraining, 
Leinenführigkeit, Grundkommandos

Geduld zahlt sich aus – ein erzogener 
Hund ist entspannter für beide Seiten

50–300 € für Kurse

Bewegung & 
Beschäftigung

Spaziergänge, Spielen, Denkaufgaben, 
Auslauf

Mindestens 2–3 Spaziergänge täglich, 
Hund braucht Beschäftigung & soziale 
Kontakte

–

Pflege Bürsten, Baden, Krallen schneiden, 
Ohren kontrollieren

Regelmäßig, je nach Rasse 
unterschiedlich, wichtig für 
Gesundheit & Fellpflege

50–150 € pro Jahr

Zeitaufwand Spielen, Training, Spaziergänge, 
Kuscheln, Tierarztbesuche

Hunde brauchen Aufmerksamkeit & 
Liebe – sie können sich nicht selbst 
beschäftigen

täglich 1–3 Stunden 
aktiv

Emotionale 
Verantwortung

Liebe, Geduld, Verständnis, 
Aufmerksamkeit

Hunde merken, wenn du traurig bist, 
und brauchen dann besonders deine 
Nähe

unbezahlbar

Ein Hund ist kein Haustier, er ist ein Herz auf vier 
Pfoten, ein kleiner Begleiter auf einem großen 
Abenteuer. Wenn du bereit bist, Verantwortung zu 
übernehmen, Zeit zu investieren, Geduld zu haben 
und viel Liebe zu geben, dann wirst du die schönste 

Freundschaft deines Lebens erleben. Dein erster Hund 
wird dein Herz berühren, jeden Tag, viele Jahre lang – 
und vielleicht, wenn du zurückdenkst, wirst du merken: 
Er hat dein Leben auf eine Weise verändert, die du dir 
vorher nie hättest vorstellen können.

für den Start:
1.	Ruhig bleiben: Alles Neue kann aufregend sein – gib 

deinem Hund Zeit, sich einzuleben.

2.	Geduld üben: Erziehung braucht Zeit und Wieder-
holung. Kein Hund lernt alles sofort.

3.	Regelmäßig draußen: Spaziergänge sind Pflicht – 
auch bei Regen oder Schnee.

4.	Gesundheit im Blick behalten: Beobachte Verhal-
ten, Appetit und Laune. Kleine Veränderungen kön-
nen wichtig sein.

5.	Liebe schenken: Kuscheln, spielen, reden – das 
stärkt eure Bindung enorm.

in deinem Schoß einschläft – dann merkst du: dein Leben 
ist nicht mehr dasselbe. Du bist nicht mehr allein. Du hast 
einen Freund gefunden, der dich bedingungslos liebt und 
dem du dasselbe schenken kannst.
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Wenn ein geliebtes Haustier stirbt*
ist das für ein Kind oft eine der ersten großen Erfahrungen 
mit Trauer. Für Erwachsene ist es manchmal „nur“ ein Tier 
gewesen – aber für ein Kind war dieses Haustier ein Freund, 
ein Familienmitglied, ein täglicher Begleiter. Ein Hund, eine 
Katze, ein Kaninchen oder ein Meerschweinchen ist oft da 
gewesen beim Spielen, beim Einschlafen, beim Trösten. 
Deshalb fühlt sich der Verlust nicht klein an – sondern groß, 
leer und manchmal sogar unbegreiflich. Und genau so darf 
es auch sein.

Als Elternteil ist das Wichtigste zuerst: Die Gefühle des Kin-
des ernst nehmen.
Trauer bei einem Kind ist nicht „übertrieben“, auch wenn 
es uns Erwachsenen manchmal so vorkommen kann. Wenn 
ein Kind weint, wütend ist, fragt, nicht versteht oder immer 
wieder das Gleiche wissen will, dann versucht es gerade, 
etwas sehr Schweres in seinem Herzen zu sortieren.

Die Nachricht vom Tod des Tieres sollte möglichst klar und 
ehrlich sein. Kinder spüren sehr genau, wenn etwas nicht 
stimmt oder beschönigt wird. Sätze wie „Es ist einfach ein-
geschlafen“ können bei kleinen Kindern sogar Angst ma-
chen, weil sie dann vielleicht denken, dass Schlaf gefährlich 
ist. Besser ist eine einfache, ruhige und ehrliche Erklärung 
wie: „Unser Tier ist gestorben. Das bedeutet, sein Körper 
funktioniert nicht mehr, es lebt nicht mehr und kommt auch 
nicht wieder.“ Das klingt hart, aber es hilft dem Kind, die 
Realität zu verstehen und Vertrauen zu behalten.

Wichtig ist dabei auch die Art, wie man es sagt. Nicht zwi-
schen Tür und Angel, nicht nebenbei, sondern in einem ru-
higen Moment, vielleicht im Arm, vielleicht zusammen auf 
dem Sofa. Ein Kind braucht in diesem Moment vor allem 
eines: Sicherheit durch Nähe.

Dann kommen oft viele Fragen. Vielleicht fragt das Kind: 
„Warum ist es gestorben?“, „Tut es ihm weh?“, „Wo ist es 
jetzt?“ oder „Kommt es wieder?“. Diese Fragen sollten ge-
duldig beantwortet werden – auch wenn sie sich wieder-
holen. Kinder verstehen Trauer nicht auf einmal, sondern in 
kleinen Stücken. Es kann sein, dass dieselbe Frage an meh-
reren Tagen wiederkommt. Das ist kein Rückschritt, sondern 
Verarbeitung.

Es ist auch wichtig, Gefühle zuzulassen. Manche Kinder wei-
nen viel, andere werden still, manche werden plötzlich 
wütend oder spielen so, als wäre nichts pas-
siert. All das ist normal. Trauer sieht bei 
jedem Kind anders aus. Ein Elternteil 
kann sagen: „Es ist okay, traurig zu 
sein. Ich bin auch traurig.“ Das 
hilft dem Kind zu verstehen: 
Ich bin mit diesem Gefühl 
nicht allein.

Manchmal hilft es Kindern 
sehr, sich zu verabschie-
den. Das kann auf ganz 
unterschiedliche Wei-
se geschehen. Man-
che möchten das Tier 
noch einmal sehen, es 
streicheln oder eine 
kleine Decke dazu le-
gen. Andere möchten 
etwas malen, einen 
Brief schreiben oder 
eine kleine Box mit Er-

innerungen gestalten – vielleicht mit einem Foto, dem Hals-
band oder einem Lieblingsspielzeug. Ein Abschiedsritual ist 
wichtig, weil es dem Kind hilft, innerlich zu verstehen: „Ich 
habe mich verabschiedet.“

Auch eine kleine Zeremonie kann helfen, selbst wenn sie 
ganz schlicht ist. Vielleicht ein kleines Begräbnis im Garten, 
vielleicht ein Moment des stillen Erinnerns. Ein paar Worte, 
eine Kerze, eine Blume. Kinder brauchen manchmal etwas 
Sichtbares, um etwas Unsichtbares wie Trauer zu begreifen.

Im Alltag danach ist es wichtig, dass das Thema nicht „tabu“ 
wird. Viele Kinder sprechen nach einigen Tagen oder Wo-
chen wieder über das Tier, als wäre es noch da, oder sie 
fragen erneut nach. Auch dann sollte man ruhig bleiben 
und ehrlich antworten, ohne das Kind zu korrigieren oder 
abzuwerten. Erinnerungen dürfen bleiben. Man kann ge-
meinsam sagen: „Weißt du noch, wie lustig er war, als …“ 
oder „Ich vermisse ihn auch.“

Gleichzeitig braucht das Kind wieder Stabilität im Alltag. 
Feste Routinen wie Essen, Schlafenszeiten und Schule oder 
Kindergarten geben Halt. Trauer braucht Raum, aber auch 
Struktur. Zu viel Veränderung auf einmal kann Kinder zusätz-
lich verunsichern.

Manchmal haben Eltern das Bedürfnis, die Trauer „wegma-
chen“ zu wollen – etwa durch ein neues Tier. Doch das sollte 
nicht zu schnell passieren. Ein neues Haustier kann schön 
sein, aber es ersetzt nie das alte. Ein Kind braucht Zeit zu 
verstehen: „Dieses Tier war einzigartig, und ich darf traurig 
sein, dass es nicht mehr da ist.“ Ein neues Tier sollte erst 
dann kommen, wenn die Familie wirklich bereit dafür ist, 
nicht um die Lücke sofort zu füllen.

Ganz wichtig ist auch: Kinder brauchen das Gefühl, dass 
Trauer nicht gefährlich ist. Dass man davon nicht „kaputt-
geht“. Dass Tränen okay sind. Dass es normal ist, manchmal 
wieder plötzlich traurig zu werden, auch nach Wochen.

Und vielleicht das Allerwichtigste: Das Kind braucht dich. 
Deine Nähe. Deine Ruhe. Deine ehrlichen Worte. Dein 
Mitfühlen. Du musst keine perfekten Antworten haben. Es 
reicht, da zu sein, zuzuhören und zu sagen: „Ich verstehe, 
dass du traurig bist. Ich bin bei dir.“

Denn genau das bleibt am Ende hängen: Nicht nur der Ver-
lust des Tieres, sondern auch die Erfahrung, dass Trauer ge-
meinsam getragen werden kann. Dass Liebe nicht einfach 

verschwindet, nur weil ein Leben endet. Und dass 
Erinnerungen bleiben – leise, warm und 

manchmal mitten im Alltag, wenn man 
plötzlich lächeln muss, weil man 

sich an etwas Schönes erinnert.

So lernt ein Kind langsam: 
Abschied tut immer weh. 

Aber Liebe bleibt!!!
*Leider ist das Leben 
nicht immer nur posi-
tiv und wir wollen 
mit solchen Tex-
ten helfen, Eltern 
und Kindern zu 
zeigen, wie man 
solche schweren 
Alltagssituationen 
meistert. Auch 
solche Abschnitte 
gehören dazu: zum 
Leben.
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Eigentlich ist unsere Erde wie ein großer Garten. In diesem 
Garten leben Menschen, Tiere und Pflanzen. Damit alles 
gut funktioniert, brauchen wir Energie – zum Beispiel für 
Licht, Wärme oder um Maschinen anzutreiben.
Doch nicht jede Energie ist gleich. Manche Energie ist gut 
für die Erde, andere schadet ihr. Und genau hier kommt die 
„grüne Energie“ ins Spiel.
Grüne Energie ist Energie, die der Umwelt nicht schadet. 
Sie macht die Luft nicht schmutzig, zerstört die Natur nicht 
und kann immer wieder neu entstehen. Man kann also sa-
gen: Grüne Energie ist freundliche Energie für unseren Pla-
neten.
Diese Energie kommt direkt aus der Natur. Ein wichtiger 
Helfer ist die Sonne. Sie scheint jeden Tag auf die Erde 
und schenkt uns Licht und Wärme. Mit besonderen An-
lagen kann man das Sonnenlicht einfangen und in Strom 
umwandeln. Die Sonne ist dabei unerschöpflich – sie geht 
nicht einfach aus.
Ein weiterer Helfer ist der Wind. Wenn der Wind weht, 
kann er große Windräder drehen. Diese Bewegung wird 
genutzt, um Strom zu erzeugen. Der Wind ist kostenlos und 
immer wieder da.
Auch Wasser kann Energie liefern. Flüsse und Wasserfäl-
le haben Kraft. Wenn Wasser fließt, kann es Räder antrei-
ben, die Strom erzeugen. Dabei wird das Wasser nicht ver-
braucht, sondern fließt einfach weiter.

Dann gibt es noch Energie aus Pflanzen. Aus Holz oder 
Pflanzenresten kann ebenfalls Energie gewonnen werden. 
Hier muss man aber vorsichtig sein, damit nicht zu viele 
Pflanzen verbraucht werden.
Im Gegensatz dazu gibt es Energie, die nicht grün ist. Dazu 
gehören Kohle, Öl und Gas. Diese Stoffe werden aus der 
Erde geholt und verbrannt. Dabei entstehen schädliche 
Gase und Rauch, die die Luft verschmutzen. Außerdem 
sind diese Stoffe irgendwann aufgebraucht.
Grüne Energie ist deshalb so wichtig, weil sie hilft, die Erde 
zu schützen. Wenn wir saubere Energie nutzen, bleibt die 
Luft besser, das Klima stabiler und die Natur gesund. Tiere 
und Pflanzen können weiter gut leben, und auch für uns 
Menschen bleibt die Welt ein schöner Ort.
Man kann sich die Erde wie ein lebendiges Wesen vor-
stellen. Wenn wir schmutzige Energie nutzen, geht es ihr 
schlechter. Wenn wir grüne Energie nutzen, bleibt sie ge-
sund und stark.
Auch Kinder können schon helfen. Zum Beispiel, indem sie 
das Licht ausschalten, wenn es nicht gebraucht wird, oder 
darauf achten, Energie nicht zu verschwenden. Jede kleine 
Handlung zählt.
Die wichtigste Idee ist: Wir können Energie nutzen, ohne 
der Erde zu schaden. Wenn wir das schaffen, bleibt unsere 
Welt auch in Zukunft lebendig, sauber und lebenswert.

Was ist „grüne Energie“?

Sommer im Freilandmuseum Fladungen –
Mitmachen, Staunen, Erleben!
Der Sommer steckt voller Abenteuer – und das Freilandmuse-
um Fladungen hat gleich mehrere im Gepäck: 
Am 5. Juli dreht sich beim Hobby-Horse-Tag  
alles ums Steckenpferd. 
Der Reit- und Fahrverein 
„Hohe Rhön“ lädt Kinder 
und Eltern ein, ein eigenes 
Hobby-Horse zu basteln 
und beim Springturnier zu-
zusehen oder mitzumachen. 
Mit Dressur- und Springauf-
führungen und jeder Menge 
Pferde-Wissen wird‘s ein tie-
risch guter Tag!
Wer lieber hämmert als reitet: Am 5. August können Kinder 
ab 8 Jahren beim Schmieden ein eigenes Werkstück fertigen 
– natürlich unter fachkundiger Anleitung. Anmeldung erfor-
derlich.

Am 7. August läuft beim FreiLandKino „Pumuckl und das 
große Missverständnis“ auf der großen Leinwand – ein Spaß 
für die ganze Familie! 

An den Sonntagen im Juli und August tuckert das Rhön- 
Zügle gemütlich mit Dampf- oder Diesellok zwischen Fladun-
gen und Mellrichstadt. Einsteigen und genießen!

Mehr Infos: www.freilandmuseum-fladungen.de
Fränkisches Freilandmuseum Fladungen 
Bahnhofstr. 19 • 97650 Fladungen
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Wie kommt der Strom in die Steckdose und  
warum werden dadurch Wasser und Heizung warm?

Die Abenteuer von Stromi und Wasserino
Es war ein kalter Morgen in einem kleinen Haus. Draußen 
tanzten Schneeflocken durch die Luft, und drinnen saß ein 
Kind am Fenster und fror ein bisschen.
„Brrr … warum ist es noch nicht warm?“, fragte es leise.
Doch was das Kind nicht wusste: Genau in diesem Moment 
begann eine ganz besondere Reise …

Kapitel 1: Stromi, der flinke Energiebote
Tief draußen, weit weg vom Haus, lebte ein kleiner, blitz-
schneller Held: Stromi
Stromi wohnte in einem riesigen Kraftwerk. Dort war es 
laut und spannend – überall drehten sich Räder, Maschinen 
brummten, und Energie wurde geboren.
„Los geht’s!“, rief Stromi eines Tages. „Jemand braucht 
Licht und Wärme!“
Und zack – schon sauste er los!
Er sprang in ein langes Kabel. Für Stromi fühlte sich das an 
wie eine superschnelle Rutsche. Huiiiii! Er raste durch dicke 
Leitungen, die wie riesige Autobahnen waren.
Unterwegs traf er viele andere Stromis.
„Wohin geht’s?“, rief einer.
„Zu einem Haus! Da wartet jemand!“, antwortete Stromi.
Doch plötzlich kam er an einen besonderen Ort: ein Um-
spannwerk.
„Oh!“, sagte Stromi. „Hier muss ich langsamer werden.“
Ein freundlicher Helfer erklärte:
„Du bist noch zu stark für ein Haus. Wir machen dich ein 
bisschen sanfter.“
Und schwupps – Stromi wurde ruhiger und sicherer.

Kapitel 2: Die Steckdose – das geheime Tor
Nach seiner langen Reise kam Stromi endlich in einer Stra-
ße an … dann in einem Haus … und schließlich vor einer 
kleinen weißen Wand.
„Ah! Die Steckdose!“, rief er begeistert.
Die Steckdose war wie eine Tür.
Doch sie war noch geschlossen.
„Ich warte …“, flüsterte Stromi.
Dann passierte es:
Das Kind steckte einen Stecker hinein.
KLICK!
Die Tür ging auf!
„Juhu!“, rief Stromi und flitzte hinein.
Plötzlich geschah etwas Wunderbares:
- Das Licht ging an!
- Das Handy begann zu laden!
- Ein Spiel startete!
Stromi lachte: „Ich hab geholfen!“

Kapitel 3: Wasserino, der warme Freund
Zur gleichen Zeit, tief unter der Erde, lebte ein anderer klei-
ner Held: Wasserino
Wasserino war anfangs ganz kalt.
„Brrr … mir ist so kühl …“, zitterte er.
Er reiste durch lange Rohre – wie durch dunkle Tunnel.
„Keine Sorge“, sagte eine Stimme. „Gleich wird dir warm!“
Wasserino kam in eine große Maschine im Haus: die Hei-
zung.

Kapitel 4: Das große Warmwerden
In der Heizung war es gemütlich warm.
„Willkommen!“, sagte die Heizung freundlich. „Ich mache 
dich jetzt schön warm.“
Und tatsächlich:
Wasserino wurde wärmer … und wärmer … und wärmer!
„Ohhh! Das fühlt sich toll an!“, rief er.
Jetzt war er bereit für seine Aufgabe.

Kapitel 5: Die Reise durch das Haus
Wasserino floss weiter – diesmal durch Rohre im Haus.
Er kam zu einem Heizkörper.
„Los geht’s!“, sagte er und gab seine Wärme ab.
Und plötzlich …
➜ Das Zimmer wurde warm
➜ Die Luft wurde gemütlich
➜ Das Kind hörte auf zu frieren
„Danke, Wasserino!“, flüsterte der Raum.
Wasserino lächelte.
Dann wurde er wieder ein bisschen kühler und kehrte zu-
rück zur Heizung.
„Bis gleich!“, sagte er. „Ich komme wieder!“
Und so begann ein Kreislauf – immer wieder warm werden, 
immer wieder helfen.

Kapitel 6: Ein warmes Zuhause
Am Fenster saß immer noch das Kind.
Doch jetzt lächelte es.
„Ahh … jetzt ist es schön warm …“
Das Licht leuchtete.
Das Zimmer war gemütlich.
Alles fühlte sich gut an.
Das Kind wusste nicht, dass Stromi und Wasserino gerade 
riesige Abenteuer erlebt hatten.
Aber tief im Inneren des Hauses …
 …freuten sich die beiden kleinen Helden.
„Bis zum nächsten Einsatz!“, rief Stromi.
„Ich bin bereit!“, sagte Wasserino.

Die kleine Botschaft zum Merken
Auch wenn du sie nicht sehen kannst …
➜  Stromi ist immer unterwegs für dich
➜ Wasserino bringt dir Wärme
Und gemeinsam sorgen sie dafür, dass dein Zuhause hell, 
warm und gemütlich ist.
Und wenn du heute Abend das Licht anschaltest oder dei-
ne Hände an der Heizung wärmst  …
 … denk vielleicht kurz an Stromi und Wasserino.
Denn sie sind immer für dich da.
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Wie entsteht eigentlich Wasser?
Wasser ist etwas ganz Besonderes – ohne Wasser gäbe es 
kein Leben auf der Erde. Menschen, Tiere und Pflanzen 
brauchen es jeden Tag. Aber hast du dich schon einmal 
gefragt: Woher kommt Wasser eigentlich?
Ganz am Anfang besteht Wasser aus winzig kleinen Teil-
chen, die man Atome nennt. Zwei davon gehören zum 
Wasserstoff und eines zum Sauerstoff. Diese verbinden sich 
zu einem neuen Stoff – und dieser Stoff ist Wasser.

Man kann sich das so vorstellen:

Der Wasserstoff ist wie zwei kleine Freunde und der Sauer-
stoff ist ein dritter Freund. Wenn sie sich treffen und fest an 
den Händen halten, entsteht etwas Neues – ein Wasser-
tropfen!

Damit das passiert, brauchen sie ein bisschen Energie, 
zum Beispiel einen Funken oder Hitze. Dann verbinden sie 
sich und bilden Wasser. Dabei entsteht sogar Energie, das 
heißt: Es wird warm. Das ist eine spannende Reaktion, die 
man auch „Knallgasreaktion“ nennt.

Aber Wasser entsteht nicht nur so im Labor oder bei Expe-
rimenten. In der Natur passiert auch ganz viel mit Wasser 
– nur oft anders, als man denkt.

Zum Beispiel gibt es den Wasserkreislauf:
Die Sonne scheint auf Seen, Flüsse und Meere. Dadurch 
wird Wasser warm und verwandelt sich in unsichtbaren 
Wasserdampf. Dieser steigt in die Luft auf. Hoch oben wird 
es kalt, und der Dampf verwandelt sich wieder in kleine 
Tröpfchen. So entstehen Wolken.

Wenn die Wolken schwer genug sind, fällt das Wasser zu-
rück auf die Erde – als Regen, Schnee oder Hagel. Dieses 
Wasser sammelt sich wieder in Flüssen, Seen und im Bo-
den. Und dann beginnt alles von vorne.

So ist Wasser ständig unterwegs!

Jetzt kommt das Wichtigste: Warum ist Wasser so wich-
tig?
Unser Körper besteht zu einem großen Teil aus Wasser – 
ungefähr mehr als die Hälfte! Ohne Wasser könnten wir 
nicht leben.

Hier sind ein paar Dinge, für die wir Wasser brauchen:

•	 Zum Trinken: Unser Körper braucht Wasser, damit alles 
gut funktioniert. Wenn wir zu wenig trinken, werden wir 
müde und krank.

•	 Zum Waschen: Wasser hilft uns, sauber und gesund zu 
bleiben.

•	 Für Essen: Viele Lebensmittel bestehen aus Wasser 
oder brauchen Wasser zum Wachsen, zum Beispiel Obst 
und Gemüse.

•	 Für Pflanzen: Ohne Wasser könnten Pflanzen nicht 
wachsen. Und ohne Pflanzen hätten wir keine Nahrung 
und weniger Sauerstoff zum Atmen.

•	 Für Tiere: Auch Tiere brauchen Wasser – genau wie wir.
Wasser ist also wie ein Schatz für die ganze Erde.

Aber es gibt noch etwas Wichtiges zu wissen:
Nicht überall auf der Welt gibt es genug sauberes Wasser. 
Manche Menschen müssen sehr weit laufen, um Wasser zu 
holen. Deshalb ist es wichtig, dass wir gut mit Wasser um-
gehen und es nicht verschwenden.

Zum Beispiel kannst du helfen, indem du:
•	 den Wasserhahn beim Zähneputzen zudrehst
•	 nicht länger duschst als nötig
•	 bewusst mit Wasser spielst und es nicht unnötig laufen 

lässt
Jeder kleine Schritt hilft!

Zusammengefasst:
Wasser entsteht aus Wasserstoff und Sauerstoff, die sich 
verbinden. In der Natur bewegt sich Wasser ständig im 
Kreis – als Regen, Wolken und Flüsse. Und für uns alle ist 
Wasser lebenswichtig, weil wir ohne Wasser nicht leben 
können.

Wasser ist also nicht nur etwas, das aus dem Wasserhahn 
kommt – es ist ein echtes Wunder der Natur
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Regen riecht so besonders, weil in der Natur viele kleine 
Dinge zusammenarbeiten, die man nicht sehen kann. 
Wenn es lange trocken war und dann endlich der Re-
gen kommt, passiert etwas Spannendes: Die Luft riecht 
plötzlich frisch, erdig und irgendwie „neu“. Aber dieser 
Geruch kommt nicht direkt vom Regen selbst, sondern 
von dem, was der Regen auf der Erde auslöst.

Im Boden leben viele winzige Lebewesen. Diese sind so 
klein, dass man sie nur unter einem starken Mikroskop 
sehen könnte. Man nennt sie Bakterien. Diese Bakterien 
sind sehr wichtig für die Natur, weil sie helfen, abge-
storbene Pflanzen und andere Dinge im Boden zu zer-
setzen. Dabei entsteht ein besonderer Duftstoff. Dieser 
Stoff heißt Geosmin. 

Geosmin
Geosmin ist der Grund dafür, warum Erde manchmal 
„erdig“ riecht. Besonders stark ist dieser Duft, wenn es 
lange nicht geregnet hat. Dann sammelt er sich im tro-
ckenen Boden an, fast so, als würde er dort „warten“.

Wenn es dann endlich regnet, fallen die Regentropfen 
auf den Boden. Das sieht einfach aus, ist aber eigentlich 
ein kleines Natur-Experiment. Die Tropfen treffen auf 
die Erde und drücken kleine Luftblasen in den Boden hi-
nein. Diese Luftblasen steigen sofort wieder nach oben 
und platzen an der Oberfläche. Dabei werden winzige 
Duftteilchen aus dem Boden in die Luft geschleudert. 
Genau diese Duftteilchen gelangen dann in unsere 
Nase. Deshalb riecht es direkt nach dem ersten Regen 
so stark und frisch.

Auch Pflanzen helfen bei diesem besonderen Geruch. 
Während einer langen Trockenzeit geben Pflanzen, Stei-
ne und Erde kleine Öle ab. Diese Öle bleiben auf der 
Oberfläche liegen. Wenn es regnet, werden diese Stof-
fe gelöst und ebenfalls in die Luft gebracht. Zusammen 
mit dem Geosmin entsteht dadurch ein ganz eigener 
Duft, den man in der Natur sofort erkennt.

Für diesen typischen Geruch gibt es sogar ein eigenes 
Wort: Petrichor. 

Petrichor
Dieses Wort bedeutet den besonderen Duft, der ent-
steht, wenn Regen auf trockene Erde fällt. Man kann sa-
gen: Petrichor ist der „Regen-Geruch der Natur“.

Manchmal kommt noch ein weiterer Effekt dazu, beson-
ders bei Gewittern. Wenn Blitze in der Luft entstehen, 
wird ein Teil des Sauerstoffs in einen anderen Stoff um-
gewandelt, der Ozon heißt. Dieser Stoff riecht leicht 
scharf und frisch, fast wie nach einem Gewittersturm. 
Auch das kann dazu beitragen, dass Regen unterschied-
lich riecht.

Unser Gehirn findet diesen Geruch oft angenehm. Das 
liegt daran, dass Regen für Menschen und Natur sehr 
wichtig ist. Regen bedeutet Wasser für Pflanzen, Tie-
re und Menschen. Ohne Wasser kann nichts wachsen. 
Deshalb verbindet unser Gehirn den Regen-Geruch oft 
mit etwas Gutem und Beruhigendem. Viele Menschen 
fühlen sich sogar ein bisschen glücklicher oder ent-
spannter, wenn sie diesen Duft wahrnehmen.

Man kann also sagen: Der Regen riecht nicht wirklich 
„nach Regen“, sondern nach der Erde, den Pflanzen 
und den kleinen Veränderungen, die der Regen in der 
Natur auslöst. Der Duft entsteht, weil der Regen etwas 
aus dem Boden herauswäscht und in die Luft bringt, 
was dort vorher verborgen war.

Wenn man es ganz einfach zusammenfasst, passiert Fol-
gendes: In der trockenen Zeit sammeln sich Duftstoffe 
im Boden und auf Pflanzen. Wenn es regnet, werden 
diese Duftstoffe freigesetzt und in die Luft getragen. 
Unsere Nase nimmt sie wahr, und unser Gehirn erkennt 
sofort: Es hat geregnet.

Darum riecht Regen immer so besonders – frisch, erdig 
und ein bisschen wie ein Neustart für die Natur.

Für weitanreisende Personen, bitte vorher anrufen!
Eintritt pro Kind 12 € u. pro Erwachsenen 5 €

von
Freitag

1. 
Mai

von
Sonntag

20. 
September

Mo. Do. Fr. 14 - 19 Uhr
Di. & Mi. Ruhetag

Sa./So./Feiertage 11- 19 Uhr
In den Ferien täglich

11 – 19 Uhr
Bei Regen und Sturm geschlossen!

Warum Regen nach Regen riecht!?Warum Regen nach Regen riecht!?
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Abenteuer im Wald – wie Bäume unser Klima retten
Es war einmal ein kleiner Junge namens Leo, der in einem 
kleinen Dorf am Waldrand lebte. Eines Tages schlich er sich 
frühmorgens in den Wald. Die Sonne kitzelte die Baumkro-
nen und ein kühler Wind spielte mit seinen Haaren. Leo 
wusste noch nicht, dass er an diesem Tag ein großes Aben-
teuer erleben würde – und dass er den Wald und sein ge-
heimes Klima-Rettungsgeheimnis kennenlernen würde.

Die Vögel, die Alarm schlagen
Kaum war Leo ein paar Schritte gegangen, hörte er ein lau-
tes Zwitschern. „Hallo Leo!“, rief ein kleiner Spatz. „Hörst 
du das? Wir Vögel passen auf den Wald auf! Wenn zu viel 
Kohlendioxid in der Luft ist, wird es heiß und stickig – das 
schadet allen!“

Leo staunte: „Aber wie könnt ihr Vögel etwas gegen die 
Luft tun?“

„Wir selbst können es nicht ändern“, piepste der Spatz. 
„Aber die Bäume können! Sie saugen das Kohlendioxid auf 
und geben frische Luft zum Atmen zurück. Schau dir diese 
riesigen grünen Freunde an!“

Leo drehte sich um und sah die Bäume. Sie ragten hoch in 
den Himmel, als wollten sie ihn umarmen. Er spürte plötz-
lich, wie kühl und frisch die Luft im Wald war.

Das Wasser-Geheimnis der Bäume
Plötzlich hörte Leo ein leises knistern. Es war eine kleine Eule 
namens Luna, die auf einem Ast saß. „Willkommen, Leo!“, 
rief sie. „Willst du wissen, wie wir hier die Erde kühlen?“

Leo nickte eifrig.

„Die Bäume schwitzen Wasser aus ihren Blättern – das 
nennt man Evapotranspiration. Dieses Wasser steigt als 
Nebel auf und kühlt die Luft. Ohne die Bäume wäre es 
draußen so heiß wie in einem Backofen!“

Leo streckte die Hand aus und fühlte den kühlen Nebel 
auf seiner Haut. „Wow!“, flüsterte er. „Die Bäume sind wie 
riesige Klimaanlagen!“

Die Wald-Schwämme
Plötzlich stolperte Leo über einen kleinen Bach. „Hallo 
Leo!“, quakte ein Frosch. „Weißt du, warum wir immer ge-
nug Wasser haben? Die Wälder sind wie große Schwäm-
me. Wenn es regnet, speichern sie das Wasser und geben 
es langsam an die Bäche und Flüsse ab. So gibt es keine 
Überschwemmungen und alles bleibt sauber.“

Leo beobachtete, wie das Wasser glitzernd zwischen den 
Steinen floss. „Das ist ja wie ein geheimer Wasserspei-
cher!“, rief er begeistert.

Wächter des Windes
Da kam ein großer, alter Baum, der majestätisch auf einer 
Anhöhe stand, zu Leo herüber. „Ich bin Eichenmeister“, 
sagte der Baum mit tiefer Stimme. „Wir Wälder schützen 
die Erde auch vor Stürmen. Unsere Wurzeln halten den 
Boden fest, unsere Äste fangen den Wind ab. Ohne uns 
würden Häuser, Felder und Tiere leichter zerstört werden.“

Leo sah, wie stark und fest die Wurzeln in die Erde wuch-
sen. Er fühlte sich sicher, als stünde er zwischen riesigen 
Beschützern.

Freunde, die man retten muss
Plötzlich hörte Leo ein leises Piepsen. Ein Eichhörnchen 
rief: „Hilfe! Manche Menschen wollen unseren Wald abhol-
zen, um Platz für Felder oder Häuser zu machen!“

Leo erschrak. „Dann geht es euch und dem Klima schlecht?“

„Ja“, piepste das Eichhörnchen. „Wenn der Wald ver-
schwindet, kann die Erde nicht mehr so gut kühlen, das 
Wasser fließt schneller weg und viele Tiere verlieren ihr Zu-
hause.“

Leo nickte entschlossen. „Dann muss ich helfen! Ich werde 
alles tun, damit ihr und der Wald geschützt werden.“

Leos Plan
Leo pflanzte ein kleines Bäumchen, sammelte Müll, erzähl-
te seinen Freunden von den Waldfreunden und kaufte Din-
ge, die den Wald nicht zerstörten. Er wusste: Jede kleine 
Tat hilft, den Wald zu retten – und damit auch unser Klima.

Der Wald und das große Glück
Am Ende des Tages setzte sich Leo unter einen riesigen 
Baum. Die Vögel sangen, der Bach glitzerte, die Bäume 
schwitzten Nebel und kühlten die Luft. Leo atmete tief ein. 
„Danke, Wald“, flüsterte er. „Danke, dass du mich lehrst, 
wie wir die Erde retten können.“

Und während die Sonne hinter den Bäumen verschwand, 
wusste Leo: Der Wald arbeitet still und leise, Tag für Tag, 
um unser Klima zu schützen – und wir alle können ihm da-
bei helfen.
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Blätter der Bäume = Lungen der Bäume?
Bäume sind im Wald überall zu sehen, und doch 

denkt man oft gar nicht darüber nach, wie span-
nend sie eigentlich sind. Besonders ihre Blätter 

sind etwas ganz Besonderes. Sie sind nicht 
einfach nur „grüne Teile“, die an den Ästen 
hängen, sondern haben eine sehr wichtige 
Aufgabe. Man kann sogar sagen: Blätter 
sind für den Baum so etwas wie seine Kü-
che und gleichzeitig auch ein bisschen wie 
seine Lunge.

Stell dir einen Baum wie einen großen, leben-
digen Organismus vor, der jeden Tag arbeiten 

muss, um zu leben und zu wachsen. Genau da-
bei helfen ihm die Blätter. In den Blättern passiert 

etwas, das man Photosynthese nennt. Das ist ein kom-
pliziertes Wort, aber die Idee dahinter ist ganz einfach: Der 
Baum stellt in seinen Blättern seine eigene Nahrung her. 
Das ist etwas ganz Besonderes, denn Menschen oder Tiere 
müssen essen, um Energie zu bekommen. Bäume dagegen 
können ihre Nahrung selbst „bauen“.

Dafür braucht der Baum drei Dinge: Sonnenlicht, Wasser 
und Luft. Das Wasser kommt über die Wurzeln aus dem 
Boden. Die Luft nimmt der Baum durch winzige Öffnungen 
in den Blättern auf. Und das Sonnenlicht kommt natürlich 
von der Sonne. In den Blättern wird daraus dann eine Art 
Zucker hergestellt. Dieser Zucker ist die Energie, die der 
Baum zum Leben braucht. Ohne Blätter könnte der Baum 
also nicht wachsen, keine neuen Äste bilden und auch kei-
ne Früchte tragen.

Man kann die Blätter aber auch noch auf eine andere Wei-
se verstehen: Sie helfen dem Baum beim „Atmen“. Genau 
wie wir Menschen Luft ein- und ausatmen, tauscht auch 
der Baum Gase mit der Umgebung aus. Die Blätter neh-
men bestimmte Stoffe aus der Luft auf und geben andere 
wieder ab. Deshalb sagt man manchmal, Blätter seien die 
„Lungen der Bäume“. Sie sind also nicht nur eine Küche, 
sondern auch ein wichtiges Atemorgan.

Im Frühling und Sommer sieht man die 
Blätter in ihrem schönsten Zustand: 
Sie sind frisch grün, voller Leben 
und arbeiten auf Hochtouren. In 
dieser Zeit wächst der Baum, es 
entstehen neue Äste und die 
Natur ist voller Energie. Doch 
dann kommt der Herbst – und 
mit ihm verändert sich alles.

Vielleicht hast du schon einmal 
gesehen, wie sich die Wälder im 
Herbst in ein buntes Farbenmeer 
verwandeln. Die Blätter sind dann 
nicht mehr nur grün, sondern werden gelb, orange, rot 
oder sogar braun. Das sieht wunderschön aus, aber warum 
passiert das überhaupt?

Der Grund liegt darin, dass sich der Baum auf den Winter 
vorbereitet. Im Sommer steckt in den Blättern ein grüner 
Farbstoff namens Chlorophyll. Dieser Stoff ist sehr wichtig, 
weil er das Sonnenlicht einfängt und damit die Nahrung für 
den Baum herstellt. Solange viel Sonnenlicht da ist, bleibt 
dieser grüne Farbstoff stark sichtbar und überdeckt alle an-
deren Farben im Blatt.

Wenn es aber Herbst wird, werden die 
Tage kürzer, die Sonne scheint schwä-
cher und es wird kälter. Der Baum 
merkt: Jetzt ist es Zeit, langsamer 
zu werden und Energie zu sparen. 
Deshalb baut er den grünen Farb-
stoff nach und nach ab. Und genau 
dann kommen die anderen Farben 
zum Vorschein, die vorher im Blatt 
schon vorhanden waren, aber vom 
Grün verdeckt wurden. Diese Farben 
sorgen dafür, dass die Wälder im Herbst 
so bunt aussehen.

Doch die Veränderung der Blätter ist noch nicht das Ende. 
Nach der Farbenpracht kommt der nächste Schritt: die 
Blätter fallen ab. Auch das hat einen wichtigen Grund. Im 
Winter wäre es für den Baum sehr schwer, seine vielen 
Blätter zu versorgen. Es gibt weniger Sonnenlicht, der 
Boden ist oft gefroren und Wasser ist nicht so leicht ver-
fügbar. Außerdem könnten Schnee und Frost die Blätter 
beschädigen.

Deshalb trifft der Baum eine kluge Entscheidung: Er wirft 
seine Blätter ab und macht sozusagen „Winterpause“. Zwi-
schen dem Blatt und dem Ast bildet sich eine ganz feine 
Trennschicht. Diese sorgt dafür, dass das Blatt irgendwann 
ganz leicht abfällt. Der Baum schützt sich damit und spart 
Energie, um den Winter gut zu überstehen.

Wenn dann der Winter vorbei ist und der Frühling kommt, 
passiert etwas Neues und Schönes. Die Temperaturen stei-
gen, es gibt wieder mehr Sonnenlicht und Wasser, und der 
Baum beginnt erneut zu wachsen. In den Ästen entstehen 
kleine Knospen, die im Winter schon vorbereitet wurden. 
Diese Knospen öffnen sich langsam, und daraus wachsen 
neue, frische Blätter.

Das passiert je nach Wetter und Region meist zwi-
schen März und Mai. Zuerst sind die Blätter ganz 

klein und zart, fast wie kleine gefaltete Päck-
chen. Aber schon nach kurzer Zeit ent-

falten sie sich und werden wieder grün. 
Dann beginnt der ganze Kreislauf von 
vorne: Der Baum arbeitet, produziert 
Nahrung, wächst und sammelt Kraft 
für das nächste Jahr.

So entsteht ein immer wiederkehren-
der Jahreslauf in der Natur. Im Frühling 

erwacht alles, im Sommer ist die Natur 
voller Energie, im Herbst verändert sich 

alles bunt und im Winter ruht der Baum. 
Dieser Kreislauf ist perfekt an die Jahreszei-

ten angepasst.

Wenn man darüber nachdenkt, ist das wirklich erstaunlich: 
Bäume stehen still an einem Ort, bewegen sich nicht und 
wirken ruhig. Und doch passiert in ihnen ständig etwas Le-
ben. Ihre Blätter arbeiten jeden Tag, nehmen Sonnenlicht 
auf, verwandeln Luft und Wasser in Nahrung und sorgen 
dafür, dass der Baum über viele, viele Jahre leben kann.

So zeigen uns die Blätter der Bäume, wie klug die Natur 
aufgebaut ist. Alles hat seinen Sinn, alles hat seine Zeit – 
und alles hängt miteinander zusammen.
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Wie entsteht unsere Luft zum Atmen?Wie entsteht unsere Luft zum Atmen?
Du gehst mit Mama, Papa, Oma oder Oma durch einen 
Wald in Thüringen. Es ist ganz ruhig, die Blätter rauschen 
leise im Wind, und du atmest tief ein. Die Luft fühlt sich 
frisch an, fast wie ein unsichtbares Geschenk. Aber hast du 
dich schon einmal gefragt: Woher kommt diese Luft eigent-
lich, die wir jeden Moment zum Leben brauchen?

Unsere Luft ist immer um uns herum, wir können sie nicht 
sehen, aber ohne sie könnten wir nicht leben. Sie besteht 
aus verschiedenen Gasen. Das wichtigste Gas für uns Men-
schen heißt Sauerstoff (in der Chemie auch O2 genannt). 
Den brauchen wir, damit unser Körper funktioniert – damit 
wir laufen, spielen, denken und lachen können.

Doch der Sauerstoff ist nicht einfach plötzlich da. Er wird 
hergestellt. Und zwar von kleinen, stillen Helfern, die über-
all auf der Erde leben: Pflanzen, Bäume und Algen.

Vielleicht hast du schon einmal einen Baum gesehen, der 
ganz ruhig im Wind steht. Er macht keinen Lärm, bewegt 
sich kaum – und trotzdem arbeitet er den ganzen Tag. Bäu-
me sind wie kleine Fabriken für Luft. Sie nehmen etwas aus 
der Luft auf, das wir Menschen ausatmen: das nennt man 
Kohlendioxid. Außerdem trinken sie Wasser aus dem Bo-
den und bekommen Energie von der Sonne.

Mit all diesen Dingen machen sie etwas ganz Besonderes. 
Sie verwandeln das Kohlendioxid und das Wasser mit Hil-
fe des Sonnenlichts in Sauerstoff. Diesen Sauerstoff geben 
sie dann wieder an die Luft ab – genau das, was wir zum 
Atmen brauchen.

Das nennt man Photosynthese. Das Wort ist ein bisschen 
kompliziert, aber die Idee ist einfach: Pflanzen machen aus 
Licht, Wasser und Luft neue Luft für uns.

Wenn du also draußen bist und tief einatmest, dann atmest 
du ein Geschenk der Natur ein. Vielleicht kommt dieser 
Sauerstoff von einem Baum, der schon viele Jahre alt ist. 
Vielleicht sogar von einem Wald ganz in deiner Nähe.

Aber es sind nicht nur Bäume im Wald, die uns helfen. Auch 
Gräser, Blumen und sogar winzige Algen im Wasser produ-
zieren Sauerstoff. Besonders die Algen im Meer sind un-
glaublich wichtig. Sie sind so klein, dass man sie oft nicht 
sehen kann – und trotzdem machen sie einen großen Teil 
der Luft, die wir atmen.

Das bedeutet: Die Luft, die du jetzt gerade einatmest, ist 
das Ergebnis von vielen, vielen kleinen Helfern auf der gan-
zen Welt, die zusammenarbeiten.

Und jetzt passiert etwas Spannendes: Wenn du einatmest, 
nimmst du Sauerstoff in deinen Körper auf. Dein Körper 
benutzt ihn, um Energie zu gewinnen. Danach atmest du 
wieder aus – und dabei entsteht Kohlendioxid (in der Che-
mie auch CO2 genannt). Dieses Kohlendioxid geht zurück 
in die Luft.

Dann kommen wieder die Pflanzen ins Spiel. Sie nehmen 
das Kohlendioxid auf und machen daraus neuen Sauerstoff. 
So entsteht ein Kreislauf, der niemals aufhört. Menschen 
und Pflanzen helfen sich gegenseitig – wie ein großes 
Team.

Man kann sich das wie eine Freundschaft vorstellen:

Du brauchst die Pflanzen zum Atmen – und die Pflanzen 
brauchen dich zum Leben.

Deshalb ist es auch so wichtig, gut auf die Natur aufzu-
passen. Wenn es weniger Bäume und Pflanzen gibt, gibt es 
auch weniger Sauerstoff. Die Luft wäre dann nicht mehr so 
frisch und sauber.

Wenn du also das nächste Mal draußen bist, vielleicht im 
Park oder im Wald, kannst du daran denken: Jeder Atem-
zug verbindet dich mit der Natur. Jeder Baum, jede Pflanze 
hilft dir gerade dabei, zu leben.

Die Luft ist unsichtbar – aber sie ist voller Leben, voller Ge-
schichten und voller kleiner Wunder. Und jedes Mal, wenn 
du einatmest, beginnt dieses Wunder ganz von vorne.

© Thomas – stock.adobe.com
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Es war einmal eine kleine, bunte Wiese, auf der viele Blu-
men wuchsen. Jede Blume war ein bisschen anders: Einige 
waren groß und stolz, andere klein und zart. Sie alle liebten 
die Sonne, den Regen und den Wind, der sanft durch ihre 
Blätter strich.

Mitten auf dieser Wiese lebte eine 
kleine Blume namens Lila. Lila war 
neugierig und stellte viele Fragen. 
„Warum sind wir hier?“, fragte sie 
eines Tages die ältere Blume neben 
sich. „Und wie entstehen eigentlich 

neue Blumen?“

Die alte Blume lächelte 
sanft im Wind. „Das ist 

eine wunderschöne 
Geschichte“, sag-

te sie. 

„Eine Geschichte von Freundschaft, Hilfe und kleinen Wun-
dern.“

Gerade in diesem Moment summte eine Biene heran. Sie 
war fleißig und freundlich und flog von Blume zu Blume. 
„Hallo!“, rief sie fröhlich. „Ich sammle etwas ganz Beson-
deres!“

„Was sammelst du denn?“, fragte Lila neugierig.

„Ich sammle Blütenstaub“, erklärte die Biene. „Das ist ein 
ganz feines, goldenes Pulver. Jede Blume hat ein bisschen 
davon. Und wenn ich von einer Blume zur nächsten fliege, 
nehme ich etwas davon mit.“

Lila staunte. „Und was passiert dann?“

Die alte Blume antwortete leise: „Wenn der Blütenstaub 

bei einer anderen Blume ankommt, kann etwas ganz Wun-
derbares geschehen. Dann kann ein Samen entstehen.“

„Ein Samen?“, fragte Lila.

„Ja“, sagte die alte Blume. „Und aus einem Samen kann, 
mit viel Zeit, Sonne und Liebe eine neue kleine Blume 
wachsen.“

Lila wurde ganz still. „Das ist ja wie ein kleines Wunder“, 
flüsterte sie.

„Das ist es auch“, sagte die Biene und setzte sich kurz auf 
Lilas Blütenblatt. „Ich helfe nur ein bisschen dabei. Die Blu-
men und die Natur machen den Rest.“

Die Tage vergingen, und Lila beobachtete die Bienen ganz 
genau. Sie sah, wie sie vorsichtig landeten, wie sie den Blü-
tenstaub sammelten und weitertrugen. Und eines Tages 

spürte Lila, dass sich etwas veränderte.

Es war ein warmes Gefühl, ganz tief 
in ihr drin. So, als würde ein klei-

nes Geheimnis in ihr wachsen.

Die alte Blume bemerkte es 
sofort. „Siehst du, Lila“, sagte 

sie liebevoll, „jetzt verstehst du 
die Geschichte nicht nur mit dem 

Kopf, sondern auch mit dem Her-
zen.“

„Wächst da wirklich eine neue Blume?“, 
fragte Lila ganz leise.

„Ja“, antwortete die alte Blume. „Mit der 
Zeit wird aus diesem kleinen Anfang ein 
Samen. Und wenn dieser Samen in die 
Erde fällt, kann daraus eine neue Blume 
entstehen – vielleicht genauso neugierig 

und wunderbar wie du.“

Lila fühlte sich plötzlich ganz besonders. 
„Dann bin ich ja ein Teil von etwas ganz Gro-

ßem“, sagte sie.

„Das bist du“, summte die Biene, die wieder vorbeigeflo-
gen kam. „Jede Blume, jede Biene und jedes kleine Leben 
gehört zu diesem großen Kreislauf.“

Am Ende des Sommers war es dann so weit. Ein kleiner Sa-
men löste sich von Lila und fiel sanft auf die Erde. Der Wind 
deckte ihn vorsichtig zu und der Regen gab ihm zu trinken.

Und tief unter der Erde, ganz verborgen, begann etwas 
Neues zu wachsen.

Lila lächelte im Sonnenlicht. Jetzt wusste sie: Die Geschich-
te von den Blumen und den Bienen ist eine Geschichte 
über das Leben, über das Weitergeben von etwas Wunder-
schönem – und darüber, dass aus kleinen Dingen große 
Wunder entstehen können.

Und wenn man ganz genau hinhört, kann man sie überall 
erzählen hören – im Summen der Bienen, im Rascheln der 
Blätter und im leisen Wachsen neuer Blumen.

Und so lebte die kleine Wiese weiter, voller Farben, voller 
Leben und voller Geschichten, die darauf warteten, ent-
deckt zu werden.

Die Geschichte von den Blumen und den BienenDie Geschichte von den Blumen und den Bienen
- wie seit vielen vielen Jahren alles beginnt- wie seit vielen vielen Jahren alles beginnt © Sander Meertins  – stock.adobe.com
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Honig ist etwas ganz Besonderes
Er wird von fleißigen Bienen gemacht, die Nektar aus Blu-
men sammeln. Daraus entsteht ein süßer, goldener Saft, 
den viele Menschen sehr lecker finden. Aber ist Honig ei-
gentlich gesund? Wie wirkt er im Körper? Und wie lange 
kann man ihn eigentlich aufheben? Lass uns das gemein-
sam ganz einfach verstehen.

Stell dir vor, Honig ist wie eine Mischung aus Süßigkeit und 
Naturprodukt. Er enthält viel Zucker, vor allem Traubenzu-
cker und Fruchtzucker. Diese geben deinem Körper schnell 
Energie. Wenn du also viel gespielt oder Sport gemacht 
hast, kann ein bisschen Honig dir helfen, dich wieder stär-
ker zu fühlen.

Wenn du Honig isst, passiert Folgendes in deinem Kör-
per: Der Zucker geht ins Blut und gibt dir Energie. Deshalb 
fühlst du dich manchmal schnell wacher oder fitter. Aber 
wenn man zu viel Honig isst, bekommt der Körper auch zu 
viel Zucker. Dann kann man sich eher müde fühlen, weil der 
Körper so viel davon verarbeiten muss.

Honig hat auch eine beruhigende Wirkung auf den Hals. 
Wenn du erkältet bist und husten musst, kann ein Löffel 
Honig helfen. Er legt sich wie ein Schutzfilm in den Hals 
und macht das Kratzen angenehmer. Viele Menschen trin-
ken deshalb Tee mit Honig.

Außerdem kann Honig ein bisschen gegen Bakterien hel-
fen. Das bedeutet, er kann kleine Krankheitserreger schwä-
chen. Darum wurde er früher sogar für Wunden benutzt. 
Heute gibt es dafür speziellen medizinischen Honig.

Im Honig stecken auch kleine Mengen an Vitaminen und 
Mineralstoffen. Das sind Dinge, die dein Körper braucht, 
um gesund zu bleiben. Es ist zwar nicht sehr viel, aber trotz-
dem ein kleiner Pluspunkt.

Jetzt kommt aber ein wichtiger Punkt: Honig besteht größ-
tenteils aus Zucker. Und zu viel Zucker ist nicht gut für den 
Körper. Er kann Karies verursachen, also Löcher in den Zäh-
nen. Außerdem kann man bei zu viel Zucker zuneh-
men oder sich schlapp fühlen.

Darum gilt: Honig ist okay – aber 
nur in kleinen Mengen. Ein Löffel 
im Tee oder auf dem Brot ist völ-
lig in Ordnung.

Jetzt zur Frage: Wie lange 
ist Honig haltbar?
Das Spannende ist: Honig 
kann sehr, sehr lange halten 
– oft sogar viele Jahre! Man 
sagt sogar, dass er fast „nicht 
schlecht wird“. Das liegt daran, 
dass Honig sehr wenig Wasser ent-
hält und Bakterien sich darin kaum 
vermehren können.

Du kennst vielleicht Honig, der fest 
geworden ist. Das nennt man „kris-
tallisieren“. Das ist ganz normal 
und bedeutet nicht, dass er 
schlecht ist. Du kannst ihn ein-
fach in warmem Wasser vor-
sichtig erwärmen, dann wird 
er wieder flüssig.

Wichtig ist nur: Honig sollte gut verschlossen und trocken 
gelagert werden. Wenn Wasser hineinkommt, kann er näm-
lich doch verderben.

Jetzt schauen wir uns an, wer Honig lieber nicht essen 
sollte.
Ganz kleine Babys unter einem Jahr dürfen keinen Honig 
bekommen. Der Grund ist eine seltene Krankheit namens 
Botulismus. Dabei können bestimmte Bakterien im Honig 
für Babys gefährlich sein, weil ihr Körper noch nicht stark 
genug ist.

Auch Menschen mit Diabetes mellitus müssen vorsichtig 
sein. Ihr Körper kann Zucker nicht gut verarbeiten. Da Ho-
nig viel Zucker enthält, kann er den Blutzucker schnell an-
steigen lassen.

Manche Menschen sind auch allergisch gegen Honig oder 
Bestandteile wie Pollen. Dann kann es zu Juckreiz oder an-
deren Beschwerden kommen.

Und wer weniger Zucker essen möchte oder abnehmen 
will, sollte Honig ebenfalls nur in kleinen Mengen genie-
ßen.

Zum Schluss kann man sagen: Honig ist ein leckeres Na-
turprodukt. Er gibt Energie, kann den Hals beruhigen und 
hält sich sehr lange. Aber er enthält viel Zucker und sollte 
deshalb nur in kleinen Mengen gegessen werden.

Wenn du Honig genießt, dann mach es wie mit Süßigkei-
ten: ab und zu und nicht zu viel – dann ist er eine tolle, 
süße Freude.
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Vom Korn zum Brot – wie geht das?
Es war einmal ein kleines Korn, winzig und unscheinbar, 
das in der weichen Erde eines großen, sonnendurchflu-
teten Feldes lag. Das Korn zitterte ein wenig im kühlen 
Boden, denn es war sein allererstes Abenteuer. „Oh, 
wo bin ich nur gelandet?“, flüsterte es leise. Die Erde, 
die sich wie eine warme Decke über das Korn spann-
te, antwortete freundlich: „Keine Angst, kleines Korn. 
Hier wirst du wachsen und stark werden. Bald wirst 
du die Sonne kennenlernen.“

Hoch über ihm summten Bienen und Vögel, die 
morgens die ersten Sonnenstrahlen begrüßten. Auf 
dem Feld ging der Bauer entlang. Er war groß und 
freundlich, trug alte braune Stiefel, eine Schürze 
und einen Strohhut, der seine Augen vor der Son-
ne schützte. Jeden Morgen, noch bevor der Wind 
das Feld erreichte, sprach der Bauer zu seinen klei-
nen Körnern: „Guten Morgen, ihr kleinen Schätze! Werdet 
stark, wachst groß und golden, damit ihr eines Tages zu 
Brot werden könnt.“

Das Korn hörte den Bauern und fühlte sich zum ersten Mal 
wichtig. „Wow“, dachte es, „ich werde wirklich etwas Be-
sonderes sein?“ Die Erde kicherte leise: „Ja, du bist schon 
etwas Besonderes, du musst nur deine Kraft entfalten.“

Im Frühling begann das Korn zu keimen. Kleine grüne Spit-
zen durchbrachen die Erde und das Korn streckte sich vor-
sichtig. Es fühlte die Sonne zum ersten Mal auf seinen win-
zigen Blättern und summte innerlich vor Freude: „Ah, das 
ist warm! Ich liebe das Licht!“ Der Regen kam oft, und das 
Korn lernte, die Tropfen zu trinken, als wären sie köstlicher 
Nektar. „Danke, lieber Regen“, flüsterte es, „du machst 
mich stark.“

Die Wochen vergingen und das kleine Korn wurde zu ei-
nem grünen Halm. Es lernte die Nachbarn kennen: andere 
Körner, kleine Blumen und Kräuter, die am Feldrand wuch-
sen. Manchmal raschelten die Blätter der alten Eichen am 
Rand des Feldes und das Korn fühlte sich geborgen: „Hier 
bin ich nicht allein.“

Der Sommer kam, die Sonne brannte heiß auf das Feld 
und das Korn wuchs und wuchs. Es fühlte sich stolz und 
stark. 

„Schau mich an!“, rief es einem Schmetterling zu, der 
über die Ähren flog. „Ich bin groß geworden!“ Die Ähre, 
zu der es geworden war, glänzte golden im Sonnenlicht. 
„Ich bin bereit“, flüsterte sie, „bereit, mein Abenteuer zu 
beginnen.“

Dann kam der Herbst. Der Bauer trat auf das Feld, seine 
Hände voller Erfahrung und Fürsorge. „Ah, meine golde-
nen Schätze!“, rief er. „Ihr seid fertig. Es ist Zeit, in die Welt 
hinauszugehen.“ Mit einer großen Maschine, die summte 
und ratterte, wurden die Ähren geerntet. Das Korn fühl-
te sich ein wenig aufgeregt und nervös. „Wohin geht die 
Reise jetzt?“ fragte es die anderen Körner. „Wir wissen es 
nicht“, antwortete ein Brötchenkumpel, „aber es wird auf-
regend!“

Die Körner wurden in Silos gebracht, riesige Metalltürme, 
in denen sie warteten. „Alles wird gut“, tröstete die Erde 
von der Ferne. „Bald wirst du etwas Wundervolles wer-
den.“

Von dort ging es in die Mühle. Die Mühle war ein magi-
scher Ort voller Geräusche: das Mahlen, Rattern und 

Knarren war wie Musik für die Körner. 
„Hallo, kleines Korn“, sagte der Müller, 
ein freundlicher Mann mit Mehl auf den 
Fingern, „ich werde dich in feines Mehl 
verwandeln.“ Das Korn zitterte vor Auf-
regung. „Werde ich wirklich zu Mehl?“ 
fragte es schüchtern. „Ja, und du wirst 
luftig und weich sein, bereit, zu Brot 
zu werden“, antwortete der Müller lä-
chelnd.

Im Inneren der Mühle ratterten die 
Maschinen, drehten sich riesige Rä-
der, und plötzlich puff! – das Korn war 
nun Mehl. Es fühlte sich leicht und 
weich, fast wie eine Wolke. „Wow“, 
flüsterte es, „jetzt kann ich fliegen!“ 
Das Mehl wurde in Säcke gefüllt und 
zum Bäcker gebracht, der das nächs-
te Kapitel der Reise vorbereitete.

Der Bäcker war früh aufgestanden, 
lange bevor die Sonne die Dächer 
berührte. Er liebte den Duft von 
Mehl und frischem Teig. „Guten 
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Morgen, Mehl!“, sagte er und strei-
chelte den Sack, „heute werden wir 
etwas Schönes erschaffen.“ Die Hefe, 
die auch schon bereit war, kicherte: 
„Los geht’s! Ich werde den Teig luftig 
machen!“

Der Bäcker mischte Mehl, Wasser, Salz 
und die Hefe. Zuerst fühlte sich der 
Teig schwer und klebrig an. „Oh, ich 
fühle mich so komisch“, murmelte der 
Teig. „Keine Sorge“, sagte der Bäcker, 
„du wirst bald luftig und stark sein.“ Er 
knetete, schlug und faltete den Teig, 
seine Hände arbeiteten wie Magie. „So, 
kleines Teiglein, du wirst bald groß sein!“

Dann musste der Teig ruhen. Während er 
schlief, arbeitete die Hefe heimlich. Winzi-

ge Bläschen entstanden, und der Teig wuchs. „Ich wach-
se!“, jubelte der Teig, „ich bin ein richtiges Brot gewor-
den!“ Der Bäcker formte daraus Brötchen, Laibe, Zöpfe. 
Jeder Laib bekam eine eigene Persönlichkeit. „Ich bin rund 
wie die Sonne!“, rief ein Laib. „Ich bin ein Schiff.“, flüsterte 
ein Brötchen.
Endlich war es Zeit für den Ofen. Der Bäcker schob die 
Laibe hinein. Drinnen knisterte es, die Kruste wurde gol-
den und der Duft erfüllte die ganze Bäckerei. „Aaah, das 
ist wunderbar.“, flüsterte das Brot. Als der Bäcker das Brot 
herausnahm, dampfte es und war warm. „Ihr seid perfekt!“, 
sagte er liebevoll.
Der Beruf des Bäckers ist ein Abenteuer: Er steht früh auf, 
kennt den Teig wie einen Freund, spürt die Wärme des 
Ofens, versteht die Hefe, formt und backt. Er ist ein Zau-
berer, der die Kräfte der Natur, Handwerkskunst und Liebe 
verbindet. Jedes Brot erzählt eine Geschichte von Sonne, 
Regen, Geduld und Hingabe.

Schließlich wird das Brot 
auf den Tisch gestellt. 
Kinder lachen, greifen 
nach den Brötchen, die 
Familie sitzt zusammen, 
teilt und genießt. „Dan-
ke, kleines Korn, dass du 
so tapfer warst.“, sagt ein 
Kind. Das Korn, nun Brot, 
fühlt sich stolz und glück-
lich: „Ich habe meine Rei-
se geschafft!“

Und so endet unsere lan-
ge Reise: vom winzigen 
Korn, das in der Erde 
schlummerte, über die 
Mühle, den Bäcker, bis hin 
zum warmen, duftenden 
Brot auf deinem Teller. 
Jedes Stück Brot ist ein 
kleines Wunder, das zeigt, 
wie viel Arbeit, Geduld, 
Liebe und Magie in einem 
Laib steckt. Wenn du das 
nächste Mal ein Stück 
Brot isst, denke daran: Es 
war einmal ein Korn, das 
träumte, groß zu werden. 
Und mit Sonne, Regen, 
Händen voller Liebe und 
ein wenig Zauber wurde 
es zu dem Brot, das du 
heute genießt.

1   Welche Getreidesorte, außer Weizen, wird häufig noch verwendet?

2  Welches Land ist besonders bekannt für Baguette?

3   Was stellt Backhaus Nahrstedt außer Brot & Brötchen noch her?

4  Ergänze das Sprichwort: „Alles in …“

5  Wie heißt die äußere Rinde des Brotes?

6   Was gibt es bei den meisten Familien 
zum Frühstück?

7   Was ist die wichtigste Zutat 
beim Brot backen?

8   Wo befindet sich der Stammsitz 
des Backhaus Nahrstedt?

Umlaute werden ausgeschrieben, z.B. Ö=OE

Lösung unter: nahrstedt.de/service/raetsel 
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Was ist Liebe für Kinder?� Quelle: www.wdrmaus.de

Liebe ist für Kinder oft einfach ein ganz großes warmes 
Gefühl, sie verbinden es mit ihren Freunden, aber auch mit 
Gegenständen, also Spielzeug oder mit dem Lieblingsessen 
– es kann sich also auf alles und jeden, lebendig oder nicht, 
beziehen.
Erwachsene kennen andere Arten von Liebe und es gibt vie-
le Formen der Liebe: Die Liebe zwischen Eltern und Kind 
oder die Liebe zwischen Paaren, die ist etwas anderes als 
die freundschaftliche Liebe. Kinder packen das alles in eins. 
In dem Alter ist es ganz normal, dass sie sich noch nicht so 
auskennen mit den verschiedenen Arten von Liebe.

Wie kann man Kindern Selbstliebe beibringen?
Wir sollten mehr auf unsere Sprache achten, also wie wir vor 
den Kindern über uns selbst sprechen: Ah, jetzt hab ich das 
schon wieder vergessen! Oder: Ah, ich bin schon wieder zu 
spät! Oder: Ich bin doof! Das sagen vielleicht auch mal die 
größeren Geschwister. Das sind alles Dinge, die sich Kinder 
ganz genau anhören und sie gewöhnen sich daran und fin-
den es normal, so über sich selbst zu sprechen.
Gerne auch mal selbst vor den Kindern sagen, ich habe was 
gut gemacht oder ich bin stolz auf mich, dass ich mich ge-
traut habe, zum Beispiel meinen Job zu wechseln. Ich hab jetzt 
richtig nette Kollegen, gut, dass ich den Mut hatte, das zu ma-
chen. Seine eigene Entwicklung sehen zu können und vor dem 
Kind zu sagen: Guck mal, ich habe auch solche Hürden und 
schaffe das und bin stolz auf mich und meine Entwicklung.

Andersherum aber genauso, wenn ich einen Fehler mache, 
mich auch beim Kind zu entschuldigen und zu sagen: Das 
kann ich leider nicht gut, aber ich bemühe mich und möchte 
es gerne lernen. Ich habe also einen Selbstwert, ich habe 
ein Gefühl für mich, ich merke meine Grenzen, ich kann dar-
über reden und das alles kann ich meinem Kind vorleben, so 
dass es auch selbst einen Selbstwert entwickeln kann.

Wie wichtig ist es, dass Kinder sich selbst lieben?
Unsere Kinder werden sehr früh schon bewertet, teilweise 
auch schon vor dem Schulsystem, und ein Selbstwert ist 
wichtig, damit man mit Kritik umgehen kann. Kritikfähig-
keit bedeutet ja, dass ich mit positiver und negativer Kritik 
umgehen kann. Also dass ich auch ein Lob aushalten kann, 
wenn dann schon ein Schamgefühl kommt, habe ich wahr-
scheinlich keinen so hohen Selbstwert und so eine hohe 
Selbstliebe entwickelt.
Auch zum Grenzensetzen ist das wichtig: Wenn ich Nein zu 
anderen sage, sage ich Ja zu mir. Das sind Dinge, die wir 
Eltern in unserer Generation leider nicht so gut gelernt ha-
ben. Deswegen ist es so wichtig, dass wir uns das zwischen-
durch immer mal bewusst machen, auch wenn es nicht im-
mer gelingt, und unseren Kindern beibringen, dass sie von 
Anfang an ein gutes Verhältnis zu sich selbst haben. Denn 
sie verbringen tatsächlich ihr ganzes Leben mit sich selbst, 
viel mehr Zeit als mit jedem anderen Menschen.

Nougat-BrunnenGläserne Manufaktur

Spielplatz & ParkViba Shop

Erlebnis-Etage Mitmachkurse

Restaurant & Eistheke

www.viba-nougatwelt.de

 Eintritt frei!

Täglich 

geöffnet.

Nougat-BrunnenErlebnis-Etage Mitmachkurse

Kleine Auszeit
in Thüringens süßester 

Erlebniswelt

Hol dir alle 4 Stempel und sichere dir eine kleine 

Überraschung. Den Pass erhältst du in der  Viba 
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Info | Auer Gasse 6 – 8, 98574 Schmalkalden.

Komm mit auf

©
 c

ar
to

o
n-

IT
 –

 s
to

ck
.a

d
o

b
e.

co
m

https://www.wdrmaus.de


Seite 39

Plötzlich Halbwaise – das Leben ändert sich in Sekunden
Kindsein sollte eigentlich immer schön sein – leider ist dem 
nicht so. Als ich diesen Artikel schrieb, war das für mich nicht 
nur ein Thema wie jedes andere. Es ist etwas sehr Persönli-
ches. Ich habe meinen Vater selbst verloren – mit gerade ein-
mal 17 Jahren. In einem Alter, in dem man eigentlich noch 
glaubt, das Leben würde erst richtig anfangen, ist plötzlich 
etwas zu Ende gegangen, das für immer hätte bleiben sol-
len.

Bis heute begleitet mich dieser Verlust. Er ist nicht einfach 
„vorbei“, nicht abgeschlossen, nicht vergessen. Es gibt 
Momente, in denen er ganz leise im Hintergrund ist – und 
dann wieder Tage, an denen er sich anfühlt, als wäre alles 
erst gestern passiert. Ich habe gelernt, damit zu leben, aber 
loslassen werde ich ihn wahrscheinlich nie. Und vielleicht ist 
das auch gar nicht der Sinn von Trauer.

Gerade deshalb ist mir dieses Thema so wichtig. Denn hin-
ter all den Ratschlägen, all den gut gemeinten Worten und 
Erklärungen stehen echte Gefühle, echte Geschichten und 
echte Verluste. Wenn ein Kind oder ein Jugendlicher einen 
Elternteil verliert, dann ist das nicht einfach nur ein Ereignis 
– es verändert das Leben dauerhaft.

Dieser Artikel soll helfen, zu verstehen, was in solchen Situa-
tionen wichtig sein kann. Aber er ist auch aus der Perspekti-
ve geschrieben von jemandem, der weiß, wie es sich anfühlt.

Wenn ein Kind plötzlich einen Elternteil verliert, verändert 
sich von einem Moment auf den anderen alles. Nichts ist 
mehr so, wie es vorher war. Für das Kind, aber auch für den 
hinterbliebenen Elternteil beginnt eine Zeit voller Trauer, 
Unsicherheit und vieler Fragen. In dieser schweren Situation 
gibt es kein „richtig“ oder „falsch“, aber es gibt Wege, die 
helfen können, gemeinsam Schritt für Schritt mit dem Verlust 
umzugehen.

Zunächst ist es wichtig, dass Kinder ehrlich erfahren, was 
passiert ist. Auch wenn es sehr schwerfällt, sollte der Tod 
nicht beschönigt oder umschrieben werden. Worte wie „ein-
geschlafen“ können Kinder verwirren oder sogar ängstigen, 
weil sie dann Angst bekommen könnten, selbst einzuschla-
fen. Stattdessen hilft eine klare, ruhige Erklärung: dass der 
geliebte Mensch gestorben ist und nicht mehr zurückkom-
men wird. Kinder brauchen diese Klarheit, auch wenn sie 
schmerzhaft ist. Sie hilft ihnen, die Situation zu begreifen. 
Gleichzeitig sollten sie wissen, dass sie jederzeit Fragen stel-
len dürfen – auch immer wieder die gleichen.

Kinder trauern anders als Erwachsene. Während Erwachse-
ne oft lange traurig sind, wechseln Kinder häufig zwischen 
Traurigkeit und scheinbar ganz normalem Verhalten. Sie 
spielen, lachen und wirken im nächsten Moment wieder un-
beschwert. Das bedeutet nicht, dass sie den Verlust nicht 
verstanden haben oder nicht traurig sind. Es ist vielmehr 
eine natürliche Art, mit der Belastung umzugehen. Der hin-
terbliebene Elternteil sollte diese Wechsel akzeptieren und 
dem Kind zeigen, dass alle Gefühle erlaubt sind: Traurigkeit, 
Wut, Angst oder auch Freude. Es ist wichtig, dem Kind zu 
vermitteln: „Du darfst fühlen, was du fühlst.“

Genauso wichtig ist es, dem Kind Sicherheit zu geben. Nach 
einem solchen Verlust fühlt sich die Welt oft unsicher und 
unvorhersehbar an. Feste Strukturen im Alltag können hel-
fen, wieder Halt zu finden. Regelmäßige Mahlzeiten, feste 
Schlafenszeiten oder kleine Rituale wie eine Gute-Nacht-Ge-
schichte geben Orientierung. Sie zeigen dem Kind: Es gibt 
Dinge, auf die es sich weiterhin verlassen kann. Auch die 
Nähe zum verbliebenen Elternteil spielt eine große Rolle. 
Körperliche Nähe, Gespräche oder einfach gemeinsames 
Zusammensein können Trost spenden.

Ein weiterer wichtiger Punkt ist, die Erinnerung an den ver-
storbenen Elternteil lebendig zu halten. Für das Kind ist es 
wichtig zu wissen, dass der geliebte Mensch nicht verges-
sen wird. Fotos anschauen, Geschichten erzählen oder ge-
meinsam an schöne Erlebnisse denken kann dabei helfen. 
Manche Familien gestalten Erinnerungsboxen mit persönli-
chen Gegenständen oder schreiben gemeinsam Erinnerun-
gen auf. So bleibt die Verbindung bestehen, auch wenn der 
Mensch nicht mehr da ist.

Gleichzeitig sollte der hinterbliebene Elternteil auch auf sich 
selbst achten. Die eigene Trauer ist oft überwältigend, und 
dennoch muss man für das Kind da sein. Das kann sehr an-
strengend sein. Deshalb ist es wichtig, Unterstützung an-
zunehmen. Das können Verwandte, Freunde oder auch 
professionelle Helfer sein. Organisationen wie Deutscher 
Hospiz- und PalliativVerband oder Johanniter-Unfall-Hilfe 
bieten Begleitung für trauernde Familien an oder helfen da-
bei, passende Angebote zu finden. Es ist kein Zeichen von 
Schwäche, Hilfe zu suchen – im Gegenteil, es zeigt Verant-
wortung für sich selbst und das Kind.

Auch Schule oder Kindergarten sollten über den Verlust 
informiert werden. So können Lehrerinnen, Lehrer oder Er-
zieherinnen und Erzieher besser auf das Kind eingehen. Oft 
gibt es dort ebenfalls Unterstützungsmöglichkeiten oder An-
sprechpartner, die Erfahrung mit solchen Situationen haben.

Manche Kinder zeigen im Laufe der Zeit Verhaltensänderun-
gen, die darauf hinweisen können, dass sie zusätzliche Hilfe 
brauchen. Dazu gehören zum Beispiel starke Ängste, anhal-
tender Rückzug, Schlafprobleme oder große Wut. In solchen 
Fällen kann eine Trauerbegleitung oder eine Therapie sinn-
voll sein. Wichtig ist, solche Signale ernst zu nehmen und 
dem Kind zu zeigen, dass es nicht allein ist.

Trotz aller Schwere dieser Situation kann es hilfreich sein, 
kleine Lichtblicke im Alltag zuzulassen. Gemeinsame Ak-
tivitäten, ein Spaziergang, ein Spiel oder ein Moment des 
Lachens sind kein Verrat an der Trauer. Sie sind ein wichti-
ger Teil des Heilungsprozesses. Das Leben geht weiter, und 
auch das darf ein Kind erleben.

Am wichtigsten ist jedoch die Botschaft: Das Kind ist nicht 
allein. Der verbliebene Elternteil ist da, hört zu, hält aus und 
begleitet. Es geht nicht darum, die Trauer „wegzumachen“, 
sondern darum, gemeinsam einen Weg zu finden, mit ihr 
zu leben. Mit der Zeit wird der Schmerz viel-
leicht nicht verschwinden, aber er kann 
sich verändern. Erinnerungen können 
Trost spenden, und das, was bleibt, 
ist die Liebe.

Ein Kind, das einen Elternteil ver-
liert, braucht vor allem Zeit, 
Geduld, Ehrlichkeit und 
Geborgenheit. Und 
einen Menschen, 
der ihm zeigt: 
Auch wenn sich 
vieles verän-
dert hat, bist 
du weiterhin 
sicher und 
geliebt.

Mirko Reise
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Als sich meine Eltern getrennt haben
– meine Geschichte

Hallo, ich bin Tim. Ich möchte dir erzählen, wie es für mich 
war, als sich meine Eltern getrennt haben. Vielleicht geht 
es dir ja ähnlich oder du kennst jemanden, dem es so geht.

Früher haben wir alle zusammen in einer Wohnung gelebt: 
meine Mama, mein Papa und ich. Es war nicht immer alles 
perfekt, aber es war mein Zuhause. Irgendwann habe ich 
gemerkt, dass sich etwas verändert hat. Mama und Papa 
haben öfter gestritten. Manchmal haben sie leise geredet, 
manchmal laut. Ich habe nicht immer verstanden, worum 
es ging, aber ich habe gemerkt, dass etwas nicht stimmt.

Dann kam der Tag, an dem sie sich mit mir hingesetzt ha-
ben. Sie haben gesagt, dass sie sich trennen werden. Das 
Wort kannte ich schon, aber ich wusste nicht genau, was es 
bedeutet. Sie haben mir erklärt, dass sie nicht mehr zusam-
men wohnen werden. In meinem Bauch hat sich alles ko-
misch angefühlt. Ich war traurig und auch ein bisschen wü-
tend. Ich habe mich gefragt: „Warum passiert das? Habe 
ich etwas falsch gemacht?“

Mama und Papa haben mir gesagt, dass ich keine Schuld 
daran habe. Das war wichtig für mich, auch wenn ich es am 
Anfang nicht ganz glauben konnte. Sie haben mir erklärt, 
dass das ihre Entscheidung ist und nichts mit mir zu tun 
hat. Ich habe gemerkt, dass sie mich beide immer noch 
liebhaben.

Nach der Trennung hat sich vieles verändert. Papa ist aus-
gezogen und wohnt jetzt in einer anderen Wohnung. Am 
Anfang war das ganz ungewohnt. Mein Zimmer war plötz-
lich anders, und ich habe Papa oft vermisst. Aber wir haben 
feste Zeiten ausgemacht, wann ich bei ihm bin. Zum Bei-
spiel jedes zweite Wochenende und manchmal auch unter 
der Woche. Das hat mir geholfen, weil ich wusste, wann ich 
ihn sehe.

Mama hat darauf geachtet, dass vieles gleich bleibt. Ich 
gehe immer noch in dieselbe Schule, treffe meine Freun-
de und habe meine Hobbys. Das war gut, weil nicht al-
les auf einmal anders war. Feste Abläufe, wie gemeinsame 

Mahlzeiten oder meine 
Schlafenszeit, haben mir 
Sicherheit gegeben.

Manchmal war ich trotz-
dem traurig. Besonders 
abends habe ich oft nach-
gedacht. Dann habe ich 
mit Mama geredet oder 
Papa angerufen. Beide 
haben mir zugehört. Das 
hat mir geholfen, meine 
Gefühle besser zu ver-
stehen. Ich habe gelernt, 
dass es okay ist, traurig zu 
sein. Es ist auch okay, wü-
tend oder verwirrt zu sein.

Was mir sehr geholfen 
hat, war, dass meine El-
tern versucht haben, nicht 
vor mir zu streiten. Sie ha-
ben nicht schlecht überei-
nander geredet. Das war 
wichtig, weil ich beide 

liebhabe. Ich wollte mich nicht entscheiden müssen. Ich bin 
froh, dass ich Mama und Papa behalten durfte – auch wenn 
sie nicht mehr zusammen sind.

In der Schule habe ich auch mit meiner Lehrerin gespro-
chen. Sie hat mir gesagt, dass viele Kinder so etwas erle-
ben und dass ich nicht allein bin. Das hat mir Mut gemacht. 
Ich habe auch mit einem Freund darüber geredet. Er hat 
mir zugehört, und das hat gutgetan.

Mit der Zeit habe ich mich an die neue Situation gewöhnt. 
Es ist immer noch anders als früher, aber es ist okay gewor-
den. Ich habe jetzt zwei Zuhause – eins bei Mama und eins 
bei Papa. Manchmal ist das sogar ganz praktisch, weil ich 
an beiden Orten Dinge habe, die ich mag.

Wenn ich anderen Kindern etwas sagen könnte, dann das: 
Du bist nicht schuld, wenn sich deine Eltern trennen. Dei-
ne Gefühle sind wichtig, egal ob du traurig, wütend oder 
durcheinander bist. Sprich darüber, wenn du kannst – mit 
deinen Eltern, Freunden oder anderen Erwachsenen. Und 
vergiss nicht: Deine Eltern haben dich lieb, auch wenn sie 
nicht mehr zusammen sind.

Für mich war es am Anfang schwer, aber ich habe gelernt, 
damit umzugehen. Und heute weiß ich: Auch wenn sich 
vieles verändert, kann es wieder gut werden.
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Ich habe schlechte Schulnoten

- was kann ich tun?
Schlechte Schulnoten sind kein seltenes Problem und be-
deuten nicht, dass man „schlecht in der Schule“ ist oder 
keine Zukunftschancen hat. In den meisten Fällen ent-
stehen schlechte Leistungen durch eine Kombination aus 
Lernmethoden, Motivation, Organisation und manchmal 
auch äußeren Faktoren wie Stress oder Ablenkung. Das 
Gute ist: Noten lassen sich in fast allen Fällen deutlich ver-
bessern, wenn man gezielt an den richtigen Stellen ansetzt. 
Wichtig ist dabei nicht nur mehr zu lernen, sondern besser 
zu lernen.

© mpix-foto – stock.adobe.com

Ein erster wichtiger Schritt ist, die Ursache der schlechten 
Noten ehrlich zu erkennen. Viele Schüler lernen zwar, aber 
auf eine ineffektive Weise. Das bedeutet zum Beispiel, dass 
sie Inhalte nur kurz vor der Klassenarbeit „reinklopfen“ und 
danach wieder vergessen. Andere haben Schwierigkeiten, 
sich zu konzentrieren, oder wissen gar nicht genau, wie sie 
anfangen sollen. Deshalb ist es sinnvoll, sich zunächst zu 
fragen: Liegt mein Problem an zu wenig Lernen, an der fal-
schen Lernmethode oder an fehlender Struktur?

Ein sehr wichtiger Punkt ist die Lernorganisation. Wer kei-
nen festen Plan hat, lernt meistens unregelmäßig und unter 
Stress kurz vor Prüfungen. Besser ist es, einen Wochenplan 
zu erstellen. Darin wird festgelegt, wann welche Fächer 
gelernt werden. Schon 30 bis 60 Minuten konzentriertes 
Lernen pro Tag sind oft effektiver als mehrere Stunden am 
Wochenende. Besonders wichtig ist Regelmäßigkeit, denn 
das Gehirn speichert Informationen besser, wenn sie öfter 
wiederholt werden.

Ein weiterer zentraler Faktor ist die richtige Lernmethode. 
Viele machen den Fehler, nur Texte zu lesen oder zu mar-
kieren. Effektiver ist aktives Lernen. Dazu gehören zum Bei-
spiel Zusammenfassungen in eigenen Worten schreiben, 
Karteikarten nutzen oder sich selbst abfragen. Auch das 
sogenannte „Active Recall“ ist sehr hilfreich: Man versucht, 
sich Inhalte aus dem Gedächtnis zu erklären, ohne ins Heft 
zu schauen. Ebenso wichtig ist „Spaced Repetition“, also 
das wiederholte Lernen in größeren Abständen.

Auch die Arbeitsumgebung spielt eine große Rolle. Ein 
unordentlicher Schreibtisch, das Handy oder laute Umge-
bung führen schnell zu Ablenkung. Deshalb sollte ein fester 
Lernplatz eingerichtet werden, an dem man möglichst un-

gestört ist. Das Handy sollte während des Lernens wegge-
legt oder in den Flugmodus versetzt werden. Schon kleine 
Ablenkungen können dazu führen, dass man deutlich län-
ger braucht und weniger behält.

Ein oft unterschätzter Punkt ist die Motivation. Viele Schü-
ler verlieren die Lust, wenn sie schlechte Noten bekom-
men. Dabei entsteht ein Kreislauf: schlechte Noten führen 
zu weniger Motivation, und weniger Motivation führt zu 
noch schlechteren Noten. Um diesen Kreislauf zu durchbre-
chen, hilft es, sich kleine, erreichbare Ziele zu setzen. Statt 
„Ich will in Mathe besser werden“ ist ein besseres Ziel: „Ich 
lerne diese Woche 20 Aufgaben zu Bruchrechnen“. Kleine 
Erfolge steigern das Selbstvertrauen.

Auch Hilfe anzunehmen ist sehr wichtig. Niemand muss 
alles alleine schaffen. Lehrer können oft genau erklären, wo 
Fehler liegen. Mitschüler können beim Lernen helfen oder 
Lerngruppen bilden. Auch Nachhilfe kann sinnvoll sein, be-
sonders wenn größere Lücken entstanden sind. Es ist kein 
Zeichen von Schwäche, Hilfe zu nutzen, sondern ein effek-
tiver Weg, sich zu verbessern.

Ein weiterer wichtiger Faktor ist die Konzentrationsfähig-
keit. Viele Schüler haben Schwierigkeiten, sich länger als 
ein paar Minuten zu konzentrieren. Hier helfen kurze Lern-
intervalle, zum Beispiel die Pomodoro-Technik: 25 Minuten 
lernen, 5 Minuten Pause. Nach vier Einheiten macht man 
eine längere Pause. Das verbessert die Aufnahmefähigkeit 
und verhindert Überforderung.

Neben dem Lernen selbst spielt auch der Lebensstil eine 
Rolle. Ausreichend Schlaf ist entscheidend für das Ge-
dächtnis. Wer zu wenig schläft, kann sich nicht gut konzen-
trieren und merkt sich Inhalte schlechter. Auch Ernährung 
und Bewegung haben Einfluss. Regelmäßige Bewegung, 
zum Beispiel Sport, verbessert die Durchblutung des Ge-
hirns und kann die Lernleistung steigern.

Wichtig ist außerdem der Umgang mit Fehlern. Schlechte 
Noten sollten nicht als „Versagen“ gesehen werden, son-
dern als Rückmeldung. Jede Arbeit zeigt, welche Themen 
noch nicht verstanden wurden. Wer seine Fehler analysiert, 
kann gezielt daran arbeiten und sich Schritt für Schritt ver-
bessern.

Zusammenfassend lässt sich sagen: Schlechte Schulnoten 
sind kein dauerhaftes Problem, sondern ein Signal, dass 
etwas geändert werden muss. Mit einem klaren Lernplan, 
besseren Lernmethoden, weniger Ablenkung, realistischer 
Zielsetzung und gegebenenfalls Unterstützung lassen sich 
Noten oft deutlich verbessern. Entscheidend ist nicht, so-
fort perfekt zu sein, sondern kontinuierlich kleine Fortschrit-
te zu machen. Wer regelmäßig und strukturiert arbeitet, 
kann seine schulischen Leistungen nachhaltig steigern und 
wieder mehr Selbstvertrauen in der Schule gewinnen.

© Iryna – stock.adobe.com
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Stell dir vor, du sitzt im Unterricht und etwas fühlt sich plötz-
lich schwierig an. Die Zahlen in Mathe tanzen durcheinan-
der, ein Text in Deutsch ist schwer zu verstehen oder die 
Wörter in Englisch wollen einfach nicht im Kopf bleiben. 
Vielleicht meldest du dich dann weniger. Vielleicht denkst 
du: „Die anderen können das bestimmt besser als ich.“

Genau hier kann Nachhilfe helfen.

Nachhilfe ist wie eine freundliche Unterstützung auf dei-
nem Lernweg. Eine Person – das kann ein Lehrer, eine 
ältere Schülerin oder ein Schüler oder ein Lerncoach sein 
– nimmt sich extra Zeit nur für dich. Ihr setzt euch zusam-
men hin und schaut euch die Dinge an, die dir schwerfallen. 
Ganz in Ruhe. Ohne Stress. Ohne dass jemand lacht oder 
dich unter Druck setzt.

In der Nachhilfe darfst du alles fragen. Wirklich alles.

Auch Dinge wie:
•	 „Kannst du das nochmal erklären?“
•	 „Ich habe das gar nicht verstanden …“
•	 „Warum macht man das so?“
Und das ist etwas ganz Besonderes. Denn manchmal trau-
en sich Kinder im Unterricht nicht, solche Fragen zu stellen. 
In der Nachhilfe ist genau dafür Platz.

Man kann sich Nachhilfe ein bisschen wie eine Taschenlam-
pe vorstellen.

Wenn im Kopf alles dunkel und verwirrend ist, hilft sie dir, 
wieder klarer zu sehen. Schritt für Schritt wird es heller. Und 
plötzlich merkst du: „Ah! Jetzt verstehe ich das!“

Viele Kinder denken am Anfang:
„Ich brauche Nachhilfe, weil ich nicht gut genug bin.“
Aber das stimmt nicht.
Nachhilfe bedeutet nicht, dass du schlecht bist.
Es bedeutet, dass du Hilfe annimmst, um besser zu wer-
den. Und das ist mutig.
Jeder Mensch lernt anders. Manche verstehen etwas so-

fort, andere brauchen mehr Zeit oder eine andere Erklä-
rung. Das ist völlig normal. Nachhilfe hilft dir genau dabei: 
den Weg zu finden, der für dich passt.
In der Nachhilfe passiert oft noch etwas anderes, ganz 
Wichtiges:
Du bekommst wieder mehr Vertrauen in dich selbst.

Vielleicht kennst du dieses Gefühl:
Du sitzt vor deinen Hausaufgaben und denkst: „Das schaffe 
ich nie …“
Aber nach ein paar Stunden Nachhilfe merkst du: „Hey, ich 
kann das ja doch!“
Dieses Gefühl ist wie ein kleiner Funke im Herzen.
Und je öfter du ihn spürst, desto größer wird dein Mut.

Nachhilfe kann auch helfen, wenn du:
•	 dich auf eine Klassenarbeit vorbereiten willst
•	 Lücken aus früheren Themen schließen möchtest
•	 einfach sicherer werden willst
Und das Beste ist:
Du gehst dabei nicht alleine. Jemand ist an deiner Seite.
Manchmal ist Lernen wie ein Berg.
Allein wirkt er riesig und steil.
Mit Nachhilfe hast du jemanden dabei, der dich begleitet, 
dir den Weg zeigt und dir sagt:
„Komm, wir schaffen das zusammen.“

Und ganz wichtig:
Du darfst Fehler machen. In der Nachhilfe sogar ganz be-
sonders.
Denn Fehler sind keine Niederlagen. Sie sind kleine Hin-
weise, die dir zeigen, was du noch üben kannst.
Am Ende geht es bei Nachhilfe nicht nur um bessere  
Noten.
Es geht darum, dass du dich sicherer fühlst.
Dass du verstehst, was du lernst.
Und dass du merkst: Ich kann wachsen. Ich kann lernen. 
Ich kann das schaffen.
Denn in dir steckt viel mehr, als du vielleicht gerade glaubst.

Schulische Nachhilfe –  Schulische Nachhilfe –  
was ist das eigentlich?was ist das eigentlich?

© studio v-zwoelf  – stock.adobe.com
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Prüfungsangst
ist ein Gefühl, das viele Kinder, Jugendliche und auch Er-
wachsene kennen – auch wenn es sich manchmal so an-
fühlt, als wäre man ganz allein damit.

Stell dir vor, du hast bald eine wichtige Klassenarbeit. Viel-
leicht hast du gelernt, vielleicht auch nicht so viel. Und 
plötzlich passiert etwas in dir: Dein Bauch fühlt sich komisch 
an, dein Herz schlägt schneller und in deinem Kopf tauchen 
Gedanken auf wie: „Was, wenn ich alles vergesse?“ oder 
„Was, wenn ich eine schlechte Note bekomme?“

Genau das nennt man Prüfungsangst.
Diese Angst ist wie ein kleiner Alarm in deinem Körper. 
Eigentlich will sie dir helfen und sagen: „Achtung, das ist 
wichtig!“ Aber manchmal wird dieser Alarm zu laut. Dann 
fühlt sich alles viel schlimmer an, als es eigentlich ist.

Manche Kinder bekommen dann:
•	 Bauchschmerzen
•	 zittrige Hände
•	 einen trockenen Mund
•	 oder das Gefühl, dass der Kopf plötzlich leer ist
Vielleicht kennst du auch diesen Moment: Du sitzt in der 
Prüfung, schaust auf das Blatt – und plötzlich ist alles weg. 
Obwohl du es zu Hause noch konntest. Das nennt man ei-
nen „Blackout“. Das ist kein Zeichen dafür, dass du dumm 
bist. Es bedeutet nur, dass die Angst gerade stärker ist als 
dein ruhiges Denken.

Prüfungsangst hat oft mit Gedanken zu tun. Zum Beispiel:
•	 „Ich darf keinen Fehler machen.“
•	 „Alle anderen sind besser als ich.“
•	 „Wenn ich das nicht schaffe, bin ich schlecht.“
Diese Gedanken fühlen sich echt an, aber sie sind nicht 
immer wahr. Sie sind wie kleine Stimmen im Kopf, die dich 
verunsichern wollen.

Wichtig ist: Du bist mit dieser Angst nicht allein. Ganz 
viele Menschen fühlen sich vor Prüfungen unsicher. Selbst 
Erwachsene haben das manchmal noch.

Und noch etwas ganz Wichtiges:

Prüfungsangst bedeutet nicht, dass mit dir etwas falsch 
ist. Im Gegenteil – sie zeigt, dass dir etwas wichtig ist. Du 
möchtest es gut machen. Du möchtest zeigen, was du 
kannst.

Die Angst wird nur dann schwierig, wenn sie dich blockiert. 
Wenn sie so laut wird, dass du dich nicht mehr konzentrie-
ren kannst oder dich gar nicht mehr traust, anzufangen.

Aber die gute Nachricht ist:

Man kann lernen, mit dieser Angst umzugehen. Schritt für 
Schritt.

Zum Beispiel hilft es:
•	 sich klarzumachen: „Ich darf Fehler machen.“
•	 langsam und tief zu atmen, wenn das Herz rast
•	 sich selbst Mut zuzusprechen, wie ein guter Freund
•	 und sich daran zu erinnern: „Ich habe gelernt. Ich schaffe 

das.“
Du kannst dir Prüfungsangst wie eine Welle vorstellen.

Am Anfang wird sie größer und stärker – aber sie bleibt 
nicht für immer. Wenn du ruhig bleibst und wartest, wird sie 
auch wieder kleiner.

Und egal, wie eine Prüfung ausgeht:
Du bist mehr als eine Note.
Eine Prüfung sagt nicht, wie klug, wertvoll oder stark du 
bist.

Du darfst Angst haben. Das ist okay.

Aber du musst dich nicht von ihr bestimmen lassen.

Ihr kompetenter Ansprechpartner rund umIhr kompetenter Ansprechpartner rund um
Versicherung & VorsorgeVersicherung & Vorsorge

Inhaber: Sabine Frankenhauser 
Südstr. 39 Tel. 036840 32400
98596 Brotterode-Trusetal Fax  036840 30199

info@versicherungsmakler-brotterode.de
www.versicherungsmakler-brotterode.de

Auch für Kinder, Schulanfänger und Schulabgänger, sowie Eltern und  
Großeltern halten wir die passenden Versicherungsangebote bereit.

Melden Sie sich gerne bei uns!

Versicherungsmakler Brotterode e.K.

VERSICHERUNGEN MIT
KOMPETENZ UND HERZ

KI generiert

Du schaffst das!Du schaffst das!
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Hallo Mama, hallo Papa,
ich muss euch unbedingt etwas erzählen, und ich bin gera-
de richtig aufgeregt, weil ich das heute erfahren habe! Es 
geht um etwas richtig Cooles für die Sommerferien – das 
Schüler-Ferienticket Thüringen. Ich hab davon gehört und 
sofort gedacht: Das ist genau das, was wir brauchen!

Also stellt euch mal vor: Es gibt ein Ticket, mit dem ich  
in den ganzen Sommerferien durch ganz Thüringen fahren 
könnte. Und zwar nicht nur einmal oder zweimal, sondern 
so oft wie ich will! Busse, Regionalzüge, Straßenbahnen – 
einfach alles. Ich könnte theoretisch jeden Tag irgendwo 
anders hinfahren. Allein die Vorstellung ist schon irgendwie 
wie ein kleines Abenteuer.

Ich hab direkt angefangen zu überlegen, was man damit 
alles machen könnte. Zum Beispiel könnten wir zusammen 
Ausflüge machen – vielleicht mal in eine Stadt, in der wir 
noch nie waren. Oder einfach spontan sagen: „Heute fah-
ren wir mal irgendwohin, wo es einen schönen See gibt.“ 
Ohne Stress, ohne vorher groß planen zu müssen, einfach 
einsteigen und losfahren. Das fühlt sich irgendwie total frei 
an.

Und das Beste ist: Das Ticket ist gar nicht so teuer. Für das, 
was man alles damit machen kann, ist das eigentlich richtig 
günstig. Ich hab mir gedacht, wenn man nur ein paar Mal 
irgendwohin fährt, hat sich das schon gelohnt. Aber wenn 
man es wirklich ausnutzt, dann ist das fast wie ein kleines 
Sommer-Abenteuer-Ticket.

Ich stelle mir das so vor: Morgens aufstehen, vielleicht zu-
sammen frühstücken, und dann überlegen wir, worauf wir 
Lust haben. Vielleicht mal in den Wald, vielleicht in ein Frei-
bad, vielleicht einfach in eine schöne Stadt spazieren ge-
hen und ein Eis essen. 

Ich fände es auch richtig schön, wenn wir das gemeinsam 
nutzen könnten. Klar, ich könnte auch alleine oder mit 
Freunden fahren, aber ehrlich gesagt macht es mit euch 
zusammen viel mehr Spaß. Einfach zusammen unterwegs 
sein, reden, lachen, vielleicht auch mal irgendwo sitzen und 
einfach die Zeit genießen. Gerade in den Sommerferien 
hat man ja sonst oft nicht so viel zusammen vor, weil jeder 
irgendwie sein eigenes Ding macht. Aber das wäre doch 
eine richtig gute Gelegenheit, mehr zusammen zu unter-
nehmen.

Außerdem wäre es auch eine Chance, mal etwas Neues 
zu sehen. Es gibt bestimmt viele Orte in Thüringen, die 
wir noch gar nicht kennen. Kleine Städte, Parks, Seen oder 
irgendwelche coolen Plätze, die man sonst nie entdeckt 
hätte.

Ich hab mir auch gedacht, dass das irgendwie ein bisschen 
wie Urlaub ist – nur eben zuhause. Man muss nicht weit 
wegfahren oder viel Geld ausgeben, sondern kann trotz-
dem jeden Tag etwas anderes erleben. Und vielleicht fin-
den wir sogar einen Lieblingsort, zu dem wir dann öfter 
fahren.

Was ich auch richtig cool finde: Man ist total unabhängig. 
Man muss nicht immer mit dem Auto fahren oder sich Ge-
danken über Parkplätze machen. Einfach zum Bahnhof 
oder zur Haltestelle gehen und los. Das klingt so einfach, 
aber irgendwie auch richtig gut.

Ich merke gerade, wie sehr ich mich darüber freue, wenn 
ich daran denke. Es wäre einfach richtig schön, wenn wir 
die Sommerferien nicht nur „vergehen lassen“, sondern 
wirklich nutzen. Erinnerungen sammeln, Sachen erleben, 

zusammen Zeit verbringen – das bleibt ja viel länger 
im Kopf als einfach nur zuhause zu sitzen.

Deshalb wollte ich euch fragen: Können wir das 
bitte zusammen machen? Ich würde mich wirklich 
riesig freuen, wenn ihr mir dieses Schüler-Ferien-
ticket holt und wir die Sommerferien ein bisschen 
wie ein gemeinsames Abenteuer gestalten. Ein 
paar Ausflüge wären richtig toll.

Ich verspreche auch, dass ich mir Mühe gebe, 
gute Ideen zu finden, wohin wir fahren können. 
Vielleicht plane ich sogar ein paar kleine „Mini-
Trips“ für uns. Und wenn wir dann irgendwo sit-
zen, vielleicht ein Eis essen oder einfach nur die 
Sonne genießen, dann denke ich bestimmt: Ge-
nau dafür hat sich das gelohnt.

Also… was meint ihr?

Euer Joshua

Schüler-Ferienticket ThüringenSchüler-Ferienticket Thüringen

© Syda Productions – stock.adobe.com
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Was ist das Schüler-Ferienticket?
Ein günstiges Ferienticket für Bus, Bahn und Straßen-
bahn, mit dem du in den Sommerferien quer durch Thü-
ringen fahren kannst – so oft du willst.

Preis (Online-Recherche am 01.04.26 – keine Garantie 
für falsche Preise!)
•	 32 € komplettes Ticket (Bus, Bahn, Straßenbahn)
•	 16 € Mini-Version (nur Bus, eingeschränkt)

Gültigkeit
•	 Gilt nur in den Sommerferien
•	 Beispiel 2026: 04.07. – 14.08.

Für wen?
•	 Schülerinnen und Schüler bis einschließlich 20 Jahre
•	 Schülerausweis oder Nachweis nötig

Was kannst du damit machen?
•	 Unbegrenzt fahren (2. Klasse im Nahverkehr)
•	 Perfekt für:

•	 Freunde besuchen
•	 Schwimmbad / See
•	 Ausflüge und Trips
•	 Städte erkunden

Wo gilt es?
•	 Ganz Thüringen (bei allen teilnehmen-

den Verkehrsunternehmen)
•	 Busse, Regionalzüge (RE, RB, S-Bahn) und Straßenbah-

nen

Wichtig
•	 Ticket ist personengebunden (nicht übertragbar)
•	 Name muss eingetragen werden
•	 Immer mitführen!

Fazit
Für nicht allzuviel Geld bekommst du praktisch ein „Flat-
rate-Ticket“ für die gesamten Sommerferien – ideal, 
wenn du viel unterwegs sein willst.

Informationen findest du auch unter 
www.sft-thueringen.de 
oder dem nebenstehenden QR-Code

Mobil im Landkreis Schmalkalden-Meiningen
Die Busse der MBB Meininger Busbetriebs GmbH 
bedienen das Kreisgebiet täglich von früh bis spät. Rund 
120 Mitarbeitende und Auszubildende sorgen für den 
reibungslosen Betrieb von knapp 80 Bussen. Jährlich 
fahren mittlerweile über 6 Millionen Fahrgäste im Jahr auf 
den MBB-Linien.

Das Angebot wird fortlaufend überprüft und angepasst, 
der Fuhrpark technisch auf dem neuesten Stand gehalten. 
So kommen immer mehr Elektrobusse auf den Linien in der 
Prachtregion zum Einsatz.

Weiterhin wird der Fokus der MBB GmbH auf 
Angebotsoptimierung, Modernisierung vom Fuhrpark, 

Digitalisierung sowie Aus- und Weiterbildung des Personals 
liegen. So soll weiterhin dem Fahrgast eine verlässliche 
Dienstleistung angeboten werden. Die Zusammenarbeit 
mit den benachbarten Verkehrsunternehmen wird weiter 
intensiviert und gemeinsame Arbeiten zur Fahrplan- und 
Tarifgestaltung sowie Aus- und Weiterbildung umgesetzt.
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Wenn ich später die Fahrradprüfung geschafft habe, werde 
ich bestimmt stolz sein – ich habe gezeigt, dass ich sicher 
fahren kann. Und vielleicht fahre ich dann noch selbstbe-
wusster durch die Gegend, aber trotzdem vorsichtig.
Ich freue mich also wirklich auf die Verkehrserziehung. Es ist 
nicht nur Unterricht, sondern etwas, das ich im Alltag brau-
chen kann. Und auch wenn es keinen richtigen Führerschein 
fürs Fahrrad gibt, fühlt es sich für mich ein bisschen so an, als 
würde ich gerade etwas Wichtiges für meine Zukunft lernen.

Fahrradführerschein?
Ich heiße Lukas und bin Grundschüler. In letzter Zeit reden 
viele aus meiner Klasse ständig über die Verkehrserziehung, 
und ehrlich gesagt freue ich mich richtig darauf. Bald ha-
ben wir wieder Unterricht dazu und auch die Fahrradprüfung 
steht irgendwann an. Manche sagen immer „Fahrradführer-
schein“, aber unsere Lehrerin hat erklärt, dass das gar kein 
richtiger Führerschein ist wie beim Auto. Trotzdem ist es für 
mich etwas ganz Besonderes, weil man dabei lernt, wie man 
sicher im Straßenverkehr unterwegs ist.
Ich fahre nämlich total gerne Fahrrad. Schon seit ich klein 
bin, fahre ich oft mit meinem Fahrrad raus, meistens mit mei-
nen Freunden oder auch mit meinen Eltern. Wir fahren durch 
unser Wohngebiet, manchmal zum Spielplatz oder einfach 
nur eine Runde durch den Park. Dabei habe ich schon ge-
merkt, dass es nicht nur darum geht, schnell zu fahren oder 
Spaß zu haben, sondern auch darum, gut aufzupassen. Au-
tos, andere Radfahrer und sogar Fußgänger können plötz-
lich auftauchen, und dann muss man wissen, was man tut.
Deshalb finde ich die Verkehrserziehung in der Schule ei-
gentlich richtig wichtig. Wir lernen dort, wie man sich im 
Straßenverkehr richtig verhält. Zum Beispiel, was die Ver-
kehrsschilder bedeuten, wie man an einer Ampel reagiert 
oder warum man auf der richtigen Seite fahren muss. Unsere 
Lehrerin sagt immer, dass wir später ohne diese Regeln gro-
ße Probleme bekommen könnten. Und wenn ich ehrlich bin, 
glaube ich das auch. Ich will ja sicher ankommen und nicht in 
gefährliche Situationen geraten.
Viele aus meiner Klasse nennen die Fahrradprüfung „Füh-
rerschein fürs Fahrrad“, aber das stimmt eigentlich nicht. 
Es ist eher so eine Art Test, bei dem man zeigt, dass man 
die Regeln verstanden hat und auch in der Praxis anwenden 
kann. Wir fahren dann einen kleinen Parcours und müssen 
aufpassen, dass wir zum Beispiel richtig abbiegen, Handzei-
chen geben und an Stoppschildern halten. Ich finde das ein 
bisschen aufregend, aber auch spannend, weil man zeigen 
kann, was man gelernt hat.
Meine Eltern haben mir auch schon gesagt, dass es keinen 
echten Führerschein fürs Fahrrad gibt. Man darf einfach so 
Fahrrad fahren, ohne eine Prüfung zu machen. Aber sie sa-
gen auch immer, dass das nicht heißt, dass man keine Ver-
antwortung hat. Im Gegenteil: Gerade weil man keinen of-
fiziellen Schein braucht, ist es wichtig, dass man selbst gut 
aufpasst und die Regeln kennt. Das habe ich verstanden, 
und deshalb nehme ich die Verkehrserziehung ernst.
Ich freue mich besonders auf die praktischen Übungen. The-
orie ist okay, aber draußen zu fahren ist viel besser. Da kann 
man wirklich sehen, wie alles funktioniert. Ich glaube, ich 
werde am Anfang vielleicht ein bisschen nervös sein, wenn 
die Lehrer genau hinschauen, aber das gehört bestimmt 
dazu. Vielleicht mache ich auch mal einen kleinen Fehler, 
aber das ist nicht schlimm, weil man ja dabei lernt.
Einmal habe ich schon erlebt, wie wichtig Aufmerksamkeit 
im Straßenverkehr ist. Ich bin mit meinem Fahrrad fast zu 
schnell um eine Ecke gefahren und habe einen anderen Rad-
fahrer erst sehr spät gesehen. Zum Glück ist nichts passiert, 
aber ich habe danach gemerkt, dass ich viel vorsichtiger sein 
muss. Seitdem denke ich öfter daran, langsamer zu fahren 
und besser zu schauen.
Ich finde es auch gut, dass wir in der Schule darüber spre-
chen, dass man keinen echten Führerschein braucht. Man-
che Kinder denken nämlich, dass Fahrradfahren einfach ist 
und man nichts lernen muss. Aber das stimmt nicht. Es gibt 
viele Regeln, und wenn man die nicht kennt, kann es ge-
fährlich werden. Deshalb ist die Verkehrserziehung eigent-
lich wie eine Vorbereitung auf das echte Leben draußen auf 
der Straße.

© Katerina Bond  – stock.adobe.com
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Mariä Himmelfahrt - was ist das?
15. August - Mariä Himmelfahrt für Kinder erklärt
Es war ein warmer Sommertag, die Sonne stand hoch 
am Himmel und ließ die Wiesen in goldenem Licht 
leuchten. Die Luft duftete nach Blumen und frischem 
Gras, und irgendwo summten Bienen ganz friedlich vor 
sich hin. An so einem Tag, dem 15. August, feiern viele 
Menschen etwas ganz Besonderes: Mariä Himmelfahrt.

Doch was bedeutet das eigentlich?

Um das zu verstehen, muss man sich eine Frau vorstel-
len, die für viele Menschen etwas ganz Einzigartiges 
war. Diese Frau hieß Maria. Sie war die Mutter von Je-
sus, und sie lebte ein Leben voller Liebe, Fürsorge und 
Vertrauen. Sie kümmerte sich um andere, war freundlich 
zu den Menschen und glaubte fest daran, dass Gott im-
mer bei ihr ist – egal, wie schwer es manchmal wurde.

Viele Jahre lebte Maria auf der Erde, genau wie alle an-
deren Menschen auch. Sie lachte, sie sorgte sich, sie 
half anderen. Und wie bei jedem Menschen kam irgend-
wann der Moment, an dem ihr Leben auf der Erde zu 
Ende ging.

Doch hier beginnt das Besondere.

Die Menschen glauben, dass Maria nicht einfach so ge-
storben ist wie andere. Sie glauben, dass Gott sie so 
sehr liebte und dass sie so ein gutes und reines Herz 
hatte, dass er ihr ein besonderes Geschenk machte. Er 
ließ sie nicht allein zurück – sondern holte sie zu sich in 
den Himmel.

Man nennt das „Himmelfahrt“. Das bedeutet: Maria 
wurde von Gott in den Himmel aufgenommen.

Du kannst dir das vorstellen wie eine Reise. Aber nicht 
mit einem Auto oder einem Flugzeug. Es war eine sanf-
te, liebevolle Reise – als würde Maria von unsichtbaren 
Armen getragen werden. Vielleicht wie auf einer wei-
chen Wolke, die sie ganz vorsichtig nach oben hebt. 
Ohne Angst, ohne Schmerz. Nur mit Ruhe, Licht und 
ganz viel Liebe.

Die Menschen glauben, dass Maria nun bei Gott ist. Ein 
Ort, an dem es keinen Streit gibt, keine Traurigkeit und 
keine Angst. Ein Ort voller Frieden. Und dort, so sagen 

viele, passt sie auch heute noch auf die Menschen auf – 
besonders auf die, die Hilfe brauchen.

Deshalb ist Mariä Himmelfahrt kein trauriger Tag, son-
dern eher ein stiller, schöner Tag voller Hoffnung. Es ist 
ein Tag, an dem man daran denkt, dass Liebe und Güte 
etwas ganz Starkes sind – stärker als alles andere.

In vielen Dörfern und Städten gehen die Menschen an 
diesem Tag in die Kirche. Manche bringen kleine Sträu-
ße aus Kräutern und Blumen mit. Diese werden ge-
segnet, das heißt: Es wird darum gebetet, dass sie den 
Menschen Schutz und Kraft geben. Die bunten Blumen 
erinnern daran, wie schön die Welt ist – und wie viel 
Gutes es gibt.

Vielleicht kannst du dir Maria auch wie eine liebevol-
le Mutter vorstellen, die jetzt von oben auf die Erde 
schaut. Sie sieht die Menschen, die lachen, die spielen, 
die manchmal auch traurig sind. Und vielleicht lächelt 
sie ihnen zu und flüstert ganz leise: „Du bist nicht al-
lein.“

Mariä Himmelfahrt erinnert uns daran, dass es im Le-
ben nicht nur um große Dinge geht. Es geht um klei-
ne Gesten – ein freundliches Wort, ein offenes Ohr, ein 
bisschen Mut und ganz viel Herz. Genau so hat Maria 
gelebt.

Und vielleicht ist das das größte Geheimnis dieses Ta-
ges:

Dass jeder Mensch ein bisschen wie Maria sein kann.

Indem man freundlich ist.

Indem man hilft.

Indem man an das Gute glaubt.

Und wenn du am 15. August draußen bist, vielleicht bar-
fuß im Gras stehst und in den Himmel schaust, kannst 
du dir vorstellen, dass irgendwo dort oben Maria ist – 
umgeben von Licht, Frieden und Liebe.

Und vielleicht spürst du dann ein kleines, warmes Ge-
fühl im Herzen.

So, als würde dir jemand ganz leise sagen:

Alles wird gut.

Falls Sie, liebe Eltern mit einem Gewerbebetrieb, die-
se Ausgaben mit einer Anzeige mitfinanzieren möch-
ten, nehmen Sie mit unserer Frau Thieme spätestens 
3 Wochen vor der Erscheinung der nächsten Ausgabe 
Kontakt auf. Herzlichen Dank dafür.

Caroline Thieme

0151 56177721

c.thieme@wittich-langewiesen.de
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Vor langer Zeit, im Jahr 1797, lebte ein Mann namens Jo-
seph Haydn. Er war ein Musiker, der seine Tage damit ver-
brachte, Töne zu ordnen, Melodien zu weben und Musik zu 
erschaffen, die Menschen tief berührte. Haydn konnte die 
Freude der Menschen in Noten verwandeln, ihre Hoffnung 
in Melodien legen und ihren Stolz in Harmonien einpacken. 
Eines Tages komponierte er ein Stück Musik, das festlich und 
feierlich klang. Zuerst sollte diese Musik einem Kaiser Freu-
de machen – sie war wie ein Kleid aus Tönen, das prächtig 
glänzte, majestätisch und stolz zugleich. Doch diese Melo-
die sollte noch viel weiter reisen, als Haydn es sich jemals 
vorgestellt hatte.

Jahre später, im Jahr 1841, lebte ein Dichter namens Au-
gust Heinrich Hoffmann von Fallersleben. Er saß an seinem 
Schreibtisch, umgeben von Papier und Tinte, und dachte 
über sein Land nach. Deutschland war damals kein einheitli-
ches Land, sondern viele kleine Staaten, die oft unterschied-
liche Gesetze, Herrscher und Regeln hatten. Hoffmann von 
Fallersleben sehnte sich nach Zusammenhalt, nach einem 
Land, in dem die Menschen frei sein konnten, wo jeder seine 
Stimme haben durfte und alle gerecht behandelt wurden. Er 
schrieb ein Gedicht mit dem Titel „Das Lied der Deutschen“.

Die Worte seines Gedichts waren wie ein leiser Wind, der 
Hoffnung in die Herzen der Menschen trug. Sie sprachen 
von Einigkeit, von Recht und Freiheit – Werten, die wie 
kleine Samen gepflanzt wurden, damit Menschen eines Ta-
ges zusammenwachsen könnten. „Einigkeit und Recht und 
Freiheit“ – diese drei Worte waren wie ein Versprechen: Ein 
Versprechen, dass jeder Mensch wichtig ist, dass niemand 
vergessen wird und dass Zusammenhalt stärker ist als jede 
Trennung.

Doch Hoffmann von Fallersleben wusste, dass Worte allein 
nicht ausreichen. Worte brauchen Musik, um wirklich leben-
dig zu werden, um in Herzen zu fließen und in der Seele zu 
klingen. So wurde seine Dichtung mit Haydns festlicher Me-
lodie vereint. Die Musik umarmte die Worte, trug sie in die 
Welt hinaus und verlieh ihnen Kraft. Wer die Melodie hörte, 
konnte die Stärke der Worte spüren, wie wenn ein warmes 
Licht durch einen dunklen Raum scheint.

Über viele Jahre hinweg wurde das Lied in Deutschland ge-
sungen. Mal in fröhlichen Zeiten, mal in schwierigen. Mal er-
klang es in Städten, mal auf Feldern, mal in großen Hallen. 
Es wurde von Menschen gesungen, die hofften, die kämpf-
ten, die sich nach Frieden und Gerechtigkeit sehnten. Die 
Melodie begleitete große Ereignisse, kleine Freuden und 
stille Momente. Und jedes Mal, wenn die Töne erklangen, 
spürten die Menschen etwas Besonderes: ein Gefühl von 
Stärke, Zusammenhalt und Hoffnung.

Die Hymne veränderte sich mit der Zeit. Heute wird offiziell 
nur die dritte Strophe gesungen. Sie ist besonders, weil sie 
die Werte ausdrückt, die für alle Menschen in Deutschland 
wichtig sind: Einigkeit, Recht und Freiheit. Diese Worte sind 
wie leise Flügel, die Menschen verbinden, egal woher sie 
kommen oder welche Unterschiede sie haben. Sie erinnern 
daran, dass jeder Mensch zählt, dass jeder seine Stimme hat 
und dass die Gemeinschaft stärker ist als alles andere.

Die Hymne wird bei besonderen Anlässen gespielt: bei 
Sportveranstaltungen, an Feiertagen oder Gedenktagen. 
Dann hören Menschen die Melodie, und viele fühlen ein 
kleines Kribbeln im Herzen. Sie spüren, dass Musik mehr ist 
als nur Töne – dass sie Geschichten erzählt, Erinnerungen 
weckt und Mut schenkt. Kinder, die noch nicht alles ver-
stehen, fühlen trotzdem die Stärke und Wärme der Musik. 
Sie spüren, dass Worte wie „Einigkeit und Recht und Frei-
heit“ mehr sind als Buchstaben – sie sind eine Einladung, 
gut zu handeln, gerecht zu sein und freundlich miteinander 
umzugehen.

Die Geschichte der deutschen Nationalhymne ist eine Ge-
schichte von Musik, Worten, Hoffnung und Mut. Sie beginnt 
bei einem Musiker, der die Welt durch Töne berührte, und 
bei einem Dichter, der von einem Land träumte, in dem 
alle Menschen gleichwertig und frei sind. Zusammen haben 
sie etwas geschaffen, das viele Generationen begleitet hat. 
Ein Lied, das Menschen verbindet, das sie stark macht, das 
sie daran erinnert, dass Zusammenhalt, Gerechtigkeit und 
Freiheit kostbare Schätze sind.

Wenn die Hymne erklingt, hört man nicht nur Musik. Man 
hört die Sehnsucht eines Dichters nach einem besseren 
Land, die Freude eines Musikers über schöne Töne und die 
Hoffnung unzähliger Menschen, dass sie zusammenhalten 
können. Es ist ein Lied, das Mut macht, das tröstet, das 
daran erinnert, dass Worte und Musik Menschen verändern 
können.

Die Nationalhymne ist mehr als ein Lied. Sie ist eine Ge-
schichte, die in jedem Ton mitschwingt. Sie ist ein Symbol 
dafür, dass Einigkeit, Recht und Freiheit keine leeren Worte 
sind, sondern lebendige Werte, die jeder Mensch spüren 
kann. Wenn Kinder sie hören, können sie sich vorstellen, 
dass sie selbst Teil dieser Geschichte sind – dass sie lernen 
können, mutig zu sein, gerecht zu handeln und freundlich 
miteinander umzugehen.

So wie die Musik von Haydn einst für einen Kaiser geschrie-
ben wurde und Hoffmann von Fallersleben seine Worte hin-
zufügte, so wächst auch heute die Bedeutung der Hymne 
weiter. Sie ist ein Band, das die Vergangenheit, die Gegen-
wart und die Zukunft verbindet, und sie lädt jeden ein, ein 
kleines Stück dieses großen Abenteuers mitzuleben.

Die Nationalhymne zeigt, dass Musik und Worte zusammen 
etwas Größeres erschaffen können: ein Gefühl von Heimat, 
Zusammenhalt und Hoffnung. Sie erinnert daran, dass wir 
alle Verantwortung tragen, dass wir für Einigkeit, Recht und 
Freiheit eintreten und dass wir mutig sein können – auch 
wenn wir noch klein sind.

Und so lebt die Hymne weiter, in jedem Ton, in jeder Stim-
me, in jedem Herz, das zuhört. Sie erzählt eine Geschichte 
von Mut, Musik und Menschlichkeit, die niemals endet. Sie 
erinnert alle Menschen, groß oder klein, daran, dass sie Teil 
eines Landes sind, in dem Zusammenhalt, Recht und Frei-
heit die wichtigsten Schätze sind – Schätze, die wir bewah-
ren und weitergeben müssen.

Die Geschichte der deutschen NationalhymneDie Geschichte der deutschen Nationalhymne

Joseph Haydn © sharafmaksumov – stock.adobe.com
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€ £ $Geld ist etwas, das wir jeden Tag benutzen, ohne 
oft darüber nachzudenken. Wir kaufen damit Brot, Klei-
dung, Spielsachen oder bezahlen Dinge, die wir im Alltag 
brauchen. Aber wenn man genauer hinschaut, stellt sich 
eine spannende Frage: Wie entsteht Geld eigentlich und 
warum ist es so wichtig für unser Leben?

Ganz früher gab es noch kein Geld. Die Menschen lebten 
in kleinen Gruppen und haben Dinge direkt miteinander 
getauscht. Wenn jemand zum Beispiel Äpfel hatte und je-
mand anderes Brot gebacken hat, dann konnte man ein-
fach tauschen: Äpfel gegen Brot. Das klingt erstmal ein-
fach, hatte aber viele Probleme. Denn oft wollte der andere 
genau das gar nicht, was man selbst anbieten konnte. Viel-
leicht hatte der Bäcker gerade keine Lust auf Äpfel oder 
der Bauer brauchte kein Brot. Deshalb war das Tauschen 
manchmal sehr schwierig und unpraktisch.

Darum haben sich die Menschen etwas Neues überlegt: Sie 
brauchten etwas, das jeder als wertvoll akzeptiert. So ent-
stand die Idee von Geld. Am Anfang war Geld ganz unter-
schiedlich. Menschen benutzten Muscheln, Salz, Edelsteine 
oder auch Metalle wie Gold und Silber. Diese Dinge waren 
besonders wertvoll und wurden fast überall angenommen. 
Später begann man, Münzen zu prägen, auf denen ein Zei-
chen zeigte, dass sie einen bestimmten Wert haben. Noch 
viel später kamen dann Geldscheine dazu, die leichter zu 
tragen waren. Und heute gibt es sogar digitales Geld, das 
nur noch auf dem Konto oder im Handy sichtbar ist. Egal 
in welcher Form – Geld ist immer eine Art „Versprechen“, 
dass man damit etwas kaufen kann.

Doch wer macht eigentlich dieses Geld? Heute wird Geld 
nicht einfach von irgendjemandem hergestellt. Dafür gibt 
es sogenannte Zentralbanken. In Europa ist das die Euro-
päische Zentralbank. Sie entscheidet, wie viel Geld es ge-
ben darf und sorgt dafür, dass das Geld seinen Wert behält. 
Neues Geld wird sehr kontrolliert in Umlauf gebracht, ent-
weder als gedruckte Scheine oder als digitale Zahlen. Das 
ist wichtig, damit nicht zu viel Geld entsteht. Denn wenn 
es zu viel Geld gibt, kann das Probleme machen. Stell dir 

vor, jeder Mensch hätte plötzlich sehr viel 
Geld. Das klingt zuerst gut, aber dann würden die Prei-
se stark steigen. Ein Brot könnte plötzlich viel mehr kosten 
als vorher. Geld verliert dann an Wert und man kann sich 
für die gleiche Menge Geld weniger kaufen. Dieses Phäno-
men nennt man Inflation. Deshalb muss gut darauf geach-
tet werden, wie viel Geld es gibt.

Geld ist trotzdem sehr wichtig, weil es unser Zusammen-
leben einfacher macht. Es hilft uns, Dinge zu kaufen, die 
wir brauchen, zum Beispiel Essen, Kleidung oder ein Zu-
hause. Es sorgt dafür, dass Menschen für ihre Arbeit be-
zahlt werden, egal ob sie als Bäcker, Lehrerin, Arzt oder 
Busfahrer arbeiten. Ohne Geld wäre es viel schwieriger, all 
diese Arbeiten fair zu verteilen und zu organisieren. Au-
ßerdem macht Geld das Tauschen viel einfacher, weil man 
nicht mehr jemanden finden muss, der genau das haben 
möchte, was man selbst anbietet.

Geld spielt auch in unseren Gefühlen eine Rolle. Es kann 
Freude auslösen, wenn man sich etwas wünschen und kau-
fen kann. Es kann aber auch Sorgen machen, wenn man 
zu wenig davon hat. Deshalb ist es wichtig, schon früh zu 
lernen, gut mit Geld umzugehen.

Außerdem verbindet Geld Menschen auf der ganzen Welt. 
Viele Dinge, die wir benutzen, kommen aus verschiedenen 
Ländern. Geld hilft dabei, dass diese weltweiten Zusam-
menhänge funktionieren. So können Menschen überall 
zusammenarbeiten und Dinge herstellen, die wir täglich 
nutzen.

Am Ende ist Geld also keine Magie, sondern eine Idee der 
Menschen, die das Leben einfacher macht. Es hilft beim 
Tauschen, beim Arbeiten und beim Zusammenleben. Doch 
die wichtigsten Dinge im Leben wie Freundschaft, Liebe, 
Gesundheit und Zeit kann man nicht mit Geld kaufen – und 
genau das macht sie so wertvoll.

Was ist Geld und wofür wird es benötigt?Was ist Geld und wofür wird es benötigt?

Kinder sind unsere Zukunft.
Wir helfen beim Wachsen.

Legen Sie heute den Grundstein für die finanzielle 
Zukunft Ihres Kindes.  
www.rrspk.de

Jetzt 25 Euro Startguthaben sichern*.

*Eine Barauszahlung ist nicht möglich. Pro Kunde kann für die Eröffnung eines GiroStart- oder
Knax-Kontos nur ein Startguthaben eingelöst werden. Das Angebot ist bis 31.12.2026 gültig. 
Es handelt sich hierbei um eine Marketingmitteilung.
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Die Sprachen der Welt
für Kinder erklärt
Wie du weißt, die Welt ist wie ein riesiger, bunter Spiel-
platz. Auf diesem Spielplatz leben ungefähr 8 Milliarden 
Menschen! Sie wohnen in fast 200 Ländern, sprechen ver-
schiedene Sprachen und erzählen ihre eigenen Geschich-
ten. Und weißt du was? Auf der ganzen Welt gibt es über 
7.000 verschiedene Sprachen! Jede Sprache ist wie ein 
Schlüssel, der die Türen zu neuen Freunden, Geschichten 
und Abenteuern öffnet.

Was ist eine Sprache?
Eine Sprache ist ein Werkzeug. Mit ihr erzählen wir ande-
ren Menschen, was wir denken, was wir fühlen oder was 
wir erlebt haben. Kinder lernen zuerst die Sprache ihrer 
Eltern oder ihres Umfelds. So entdecken sie die Welt – 
jedes Wort wie ein kleines Puzzleteil, das die große Welt 
zusammensetzt.

Die Ursprache
Früher, vor ganz vielen Tausend Jahren, gab es noch 
keine Wörterbücher, keine Bücher, keine Smartphones. 
Die Menschen mussten reden, um zu sagen: „Ich habe 
Hunger!“, „Komm her!“, oder „Pass auf!“ Wissenschaft-
ler glauben, dass es einmal eine Ursprache gab, aus 
der alle heutigen Sprachen entstanden sind. Wir wissen 
nicht genau, wie diese Sprache klang, aber man nennt sie 
manchmal „Proto-Sprache“. Aus dieser Ursprache haben 
sich die verschiedenen Sprachen entwickelt – wie Äste an 
einem großen Baum.

Die Länder und ihre Sprachen
Auf der Welt gibt es fast 200 Länder. Jedes Land hat 
meist eine oder mehrere offizielle Sprachen. In manchen 
Ländern sprechen die Menschen viele verschiedene Spra-
chen gleichzeitig. Zum Beispiel:

•	 In Indien gibt es über 20 Amtssprachen und noch viel 
mehr regionale Sprachen.

•	 In der Schweiz gibt es Deutsch, Französisch, Italienisch 
und Rätoromanisch.

•	 In Afrika sprechen viele Länder eigene Sprachen, zu-
sätzlich oft Englisch oder Französisch.

Weltsprachen
Einige Sprachen sind besonders wichtig, weil sie von vie-
len Menschen auf der Welt gesprochen werden und sich 
leicht für Reisen, Arbeit oder Schule nutzen lassen. �  
Das nennt man Weltsprachen:

•	 Englisch – fast jeder zweite Mensch auf der Erde kann 
ein bisschen Englisch.

•	 Spanisch – in vielen Ländern Lateinamerikas und in 
Spanien gesprochen.

•	 Chinesisch (Mandarin) – die meisten Menschen auf 
der Erde sprechen Mandarin.

•	 Französisch – nicht nur in Frankreich, sondern auch in 
vielen afrikanischen Ländern verbreitet.

•	 Arabisch – wird in vielen Ländern im Nahen Osten und 
Nordafrika gesprochen.

•	 Russisch – in Russland und vielen Ländern der ehema-
ligen Sowjetunion verbreitet.

Diese Sprachen helfen, Menschen aus verschiedenen 
Ländern zu verstehen.

© Neyriss – stock.adobe.com
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Ein kleiner Tipp für Kinder
Du kannst schon klein anfangen:

•	 Höre Lieder in anderen Sprachen.
•	 Lerne ein paar Wörter auf Englisch, Spanisch oder Chi-

nesisch.
•	 Sprich mit Freunden, die andere Sprachen sprechen.
•	 Male ein Bild zu einem neuen Wort – so bleibt es besser 

im Kopf.
Wenn du neugierig bleibst, wirst du merken: Jede Sprache 
ist ein Abenteuer, jede Sprache öffnet dir die Türen zu einer 
neuen Welt.

Leicht oder schwer zu lernen?
Manche Sprachen sind für Kinder und Erwachsene leich-
ter zu lernen, manche schwerer.

Leicht zu lernen, wenn du schon eine ähnliche Sprache 
sprichst:

•	 Deutsch, Englisch, Spanisch oder Französisch für Kin-
der in Europa – weil sie ähnliche Wörter und Gramma-
tik haben.

Schwerer zu lernen, wenn sie sich sehr unterscheiden:

•	 Chinesisch, Arabisch oder Japanisch – hier sind die 
Schriftzeichen oder die Laute völlig anders als im Deut-
schen.

•	 Manche afrikanische Sprachen mit vielen Tönen, bei 
denen die Stimme selbst die Bedeutung verändert, 
sind ebenfalls schwieriger.

Aber egal wie schwer – jede Sprache zu lernen ist wie 
ein Abenteuer: Du entdeckst neue Wörter, neue Klänge, 
neue Geschichten und neue Freunde.

Warum Sprachen wichtig sind
Sprachen verbinden Menschen. Sie lassen uns lachen, 
spielen, singen, erzählen und verstehen. Sie öffnen Tü-
ren zu neuen Kulturen, Gerichten, Liedern und Märchen. 
Jede Sprache ist ein Schatz, und je mehr Sprachen du 
lernst, desto mehr Schätze entdeckst du.

DIE NR. 1 IN THÜRINGEN!

Kita- und Klassenausflüge vormittags
Mittwoch/Donnerstag ab 30 Kinder oder mehr 

unser Angebot unter Gruppenanfragen (maxxis-paradies.de)
 

Kindergeburtstage feiert man im Maxxis-Spielparadies 
- Emleben - frühzeitig buchen unter maxxis-paradies.de   

Informationen erhaltet ihr über diese Website. 

„Eine Sprache zu lernen bedeutet, ein Fenster mehr zu haben,  
aus dem man die Welt betrachten kann.“ 

– Chinesisches Sprichwort

© Cybrain – stock.adobe.de
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Die Grundfarben sind 
BLAU, GELB und ROT. Diese 

Farben sind etwas ganz Besonderes, 
denn man kann sie nicht aus anderen Farben 

mischen. Sie sind sozusagen die „Startfarben“ für 
alles, was bunt ist. Wenn du mit Wasserfarben oder 

Fingerfarben malst, sind das oft genau diese drei Farben, 
mit denen alles beginnt.

Aus den Grundfarben entstehen die sogenannten Mischfarben. 
Das passiert, wenn man zwei Grundfarben miteinander vermischt. 

Das ist ein bisschen wie ein kleines Zauberexperiment! Wenn du zum 
Beispiel Rot und Gelb zusammenmischst, entsteht Orange. Das sieht 

aus wie die Farbe von einer Orange oder einem schönen Sonnenunter-
gang. Wenn du Gelb und Blau mischst, bekommst du Grün – genau wie das 

Gras oder die Blätter an den Bäumen. Und wenn du Rot und Blau miteinander 
mischst, entsteht Lila, eine Farbe, die oft bei Blumen oder in Märchen vorkommt.

Diese neuen Farben nennt man Mischfarben oder auch Sekundärfarben. Sie sind 
genauso wichtig wie die Grundfarben, denn ohne sie wäre die Welt viel weniger 
bunt. Aber das ist noch nicht alles: Man kann sogar noch mehr Farben entdecken, 
wenn man weiter mischt. Wenn du zum Beispiel eine Mischfarbe nimmst und noch 
etwas von einer Grundfarbe dazugibst, entstehen wieder neue Farbtöne. So kann aus 
Grün ein helleres oder dunkleres Grün werden, je nachdem, wie viel Gelb oder Blau du 
hinzufügst.

Außerdem kannst du Farben auch heller oder dunkler machen. Wenn du Weiß zu einer 
Farbe dazumischst, wird sie heller. Aus Rot wird dann zum Beispiel Rosa. Wenn du Schwarz 
dazugibst, wird die Farbe dunkler, zum Beispiel wird aus Blau ein dunkles Nachtblau. So 
entstehen ganz viele verschiedene Farbnuancen. Das bedeutet: Auch wenn wir nur ein 
paar Farben haben, können wir daraus unendlich viele neue Farben herstellen.

Neben den bunten Farben gibt es auch noch besondere Farben wie Schwarz, Weiß und 
Grau. Diese nennt man unbunte Farben. Mit ihnen kann man andere Farben verändern 
oder Dinge malen, die nicht bunt sind, wie Schatten oder Wolken.

Wenn du dir einen Regenbogen anschaust, kannst du viele Farben sehen: Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Blau und Lila. Aber auch zwischen diesen Farben gibt es noch ganz viele 
kleine Unterschiede. Manchmal ist ein Blau eher hell wie der Himmel, manchmal 
dunkler wie das Meer. All diese kleinen Unterschiede zeigen, wie viele Farben es 
eigentlich gibt.

Deshalb kann man gar nicht genau sagen, wie viele Farben es insgesamt gibt. 
Es sind so viele, dass man sie kaum zählen kann! Unsere Welt ist voller Farben: 
die Blumen im Garten, die Kleidung, die wir tragen, der Himmel, die Tiere – 
alles hat seine eigene Farbe oder sogar ganz viele.

Farben helfen uns auch, Dinge zu erkennen und zu unterscheiden. 
Eine rote Ampel bedeutet Stopp, eine grüne Ampel bedeutet Ge-

hen. Und oft machen Farben uns auch Gefühle: Gelb kann fröh-
lich machen wie die Sonne, Blau kann ruhig wirken wie das 

Meer, und Rot kann ganz stark und warm sein.

Wenn du selbst mit Farben spielst und mischst, 
kannst du immer wieder neue Farben entde-

cken. Du wirst sehen: Es ist wie ein kleines 
Abenteuer, bei dem du dein eige-

ner Farben-Zauberer bist.
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Bunte Welt
„Mama, was genau meinen die 
Medien, wenn sie schreiben:  
Die Welt ist bunt?“
Stell dir vor, du kommst in deine Kita oder 
Schule und siehst all die Kinder um dich he-
rum. Manche haben blonde Haare, manche 
braune Haare, wieder andere schwarze oder 
rote Haare. Manche Kinder haben helle Haut, 
andere dunkle Haut, wieder andere haben Haut-
töne, die irgendwo dazwischen liegen. Und das ist 
nur ein kleiner Teil von dem, was die Welt bunt macht.

Wenn die Medien sagen: „Die Welt ist bunt“, dann meinen 
sie genau das: dass Menschen unterschiedlich sein kön-
nen, und dass diese Unterschiede etwas Wunderschönes 
sind. Es ist wie in einem Malbuch: Stell dir vor, du malst ein 
Bild nur mit einer Farbe. Es würde ganz schön langweilig 
aussehen, oder? Aber wenn du viele Farben nimmst – Rot, 
Blau, Gelb, Grün, Lila – dann wird das Bild lebendig, span-
nend und fröhlich. So ist es auch in der echten Welt.

In deiner Kita oder Schule gibt es Kinder, die vielleicht an-
ders essen, andere Sprachen sprechen oder andere Tradi-
tionen haben. Vielleicht feiert ein Kind Weihnachten, ein 
anderes Chanukka, ein anderes Eid oder gar keine be-
stimmten Feiertage. Und manche Kinder haben ganz be-
sondere Fähigkeiten: Sie können besonders gut malen, sin-
gen, rennen oder Geschichten erzählen. Jedes Kind ist wie 
eine eigene Farbe in einem großen Regenbogen.

Und weißt du was? Wenn Kinder zusammen spielen, lernen 
sie, dass anders sein nicht schlimm, sondern spannend 
ist. Vielleicht ist dein Freund aus einem anderen Land und 
spricht eine Sprache, die du nicht kennst. Am Anfang klingt 
das vielleicht schwer, aber wenn ihr zusammen spielt oder 
euch Geschichten erzählt, merkst du, dass ihr trotzdem 
Freunde sein könnt. Oder sogar, dass du etwas Neues 
lernst, das du vorher noch nie kanntest.

Die Medien wollen mit dem Satz „Die Welt ist bunt“ also 
sagen: Es gibt viele Menschen, und jede Person ist wertvoll 
und besonders. Genau wie in einem großen, bunten Gar-
ten: Stell dir vor, es gäbe dort nur rote Blumen. Schön, aber 
ein bisschen langweilig. Wenn aber auch gelbe, blaue, lila 
und orange Blumen wachsen, sieht der Garten viel fröhli-
cher und schöner aus. So ist es auch mit den Menschen: Je 
mehr Unterschiede wir haben, desto spannender, lustiger 
und schöner wird das Leben.

Und es ist nicht nur wichtig, andere Kinder zu sehen, son-
dern sie auch zu akzeptieren und zu respektieren. Wenn 
ein Kind eine andere Hautfarbe hat, eine andere Sprache 
spricht oder andere Dinge mag, ist das keine Gefahr, son-
dern etwas, das die Welt interessanter macht. Vielleicht 
könnt ihr zusammen malen, tanzen oder Spiele erfinden, 
die ihr vorher noch nie gespielt habt – weil ihr alle unter-
schiedliche Ideen und Erfahrungen habt.

Wenn du also das nächste Mal hörst: „Die Welt ist bunt“, 
denk daran: Es bedeutet, dass jeder Mensch auf seine 
Weise besonders ist. Du bist wie eine Farbe in diesem gro-
ßen Regenbogen, und jeder andere auch. Ohne die vielen 
Farben wäre das Leben nicht so spannend, fröhlich oder 
abenteuerlich.
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Ob Burni im Stadt museum 
 Beschußanstalt, Schmiede-
hannes im Technikmuseum 
Gesenkschmiede oder 
Winja im Heimat museum 
Benshausen: Die Maskottchen 
unserer Museen warten mit span-
nenden Rallyes auf euch und mit 
Ritter Ruppertus könnt ihr ein tolles 
Foto in der Tourist-Information 
machen.
Bei Vorlage dieser Anzeige haben 
wir in allen vier Einrichtungen eine 
kleine Überraschung für euch. 
Also schnappt euch eure Schere, 
schneidet diese Anzeige aus und 
dann ab nach Zella-Mehlis!
Mehr auf www.zella-mehlis.de

Zella-Mehlis besuchen!Kommt uns in 

Vielleicht hast du ein Lieb-
lingsspielzeug, das viele Far-
ben hat. Denk daran, wie schön es aus-
sieht, wenn all die Farben zusammenpassen. 
Genauso ist es mit den Menschen: Wir sind unterschied-
lich, aber zusammen bilden wir etwas Wundervolles. Und 
genau das wollen die Medien sagen: Die Welt ist voller 
Menschen, die anders sind, und das ist etwas, worauf wir 
stolz sein können.

Und wenn du in die Kita oder Schule gehst, siehst du das 
jeden Tag: Kinder mit verschiedenem Aussehen, verschie-
denen Fähigkeiten, verschiedenen Geschichten. Ihr lacht 
zusammen, spielt zusammen, helft euch gegenseitig – und 
macht die Welt bunter und fröhlicher, jeden neuen Tag.

Die Botschaft ist einfach: Anders sein ist gut. Unterschie-
de machen Freude. Vielfalt ist spannend. Dein Freund 
oder deine Freundin, der/die anders aussieht, anders 
spricht oder andere Sachen mag, macht deine Welt nicht 
komplizierter – er oder sie macht sie bunter, schöner und 
lebendiger.
Also merke dir: Die Welt ist bunt – genau wie deine Kita 
oder Schule! Jede Farbe, jede Person, jede Geschichte 
zählt. Und zusammen entsteht daraus ein großer, fröhli-
cher Regenbogen, der die Welt lebendig macht.
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Wissenswertes über Zahlen
Zahlen begleiten uns jeden Tag – beim Uhrlesen, beim 
Einkaufen, beim Spielen, beim Rechnen in der Schule 
und sogar beim Alter: „Ich bin 9 Jahre alt“ oder „Es sind 7 
Äpfel“. Ohne Zahlen wäre unser Leben ziemlich chaotisch, 
denn wir könnten vieles nicht mehr genau beschreiben 

oder vergleichen. Aber was sind Zahlen eigent-
lich genau, wie viele gibt es davon, wer hat sie 

erfunden und warum brauchen wir sie über-
haupt?

Zahlen sind im Grunde eine besondere 
Art von Sprache. Sie helfen uns, 
Dinge zu messen, zu zählen 
und zu ordnen. Stell dir vor, 
du hast einen Korb voller 

Äpfel. Ohne Zahlen könn-
test du nur sagen: „Ich 

habe viele Äpfel.“ Mit Zahlen 
kannst du aber ganz genau sa-

gen: „Ich habe 12 Äpfel.“ Das ist viel kla-
rer und hilft uns, uns besser zu verstehen.

Wenn man fragt, wie viele Zahlen es gibt, ist 
die Antwort überraschend: Es gibt unendlich 
viele Zahlen. Das bedeutet, es gibt kein Ende. 
Egal welche Zahl du dir ausdenkst – es gibt immer 
noch eine größere Zahl. Wenn du 10 hast, gibt es 11. Wenn 
du 100 hast, gibt es 101. Und so geht es immer weiter, 
ohne Stopp. Deshalb sagt man: Die Menge der Zahlen ist 
unendlich groß.

Doch Zahlen sind nicht alle gleich. Es gibt verschie-
dene Arten von Zahlen. Die ersten Zahlen, die 

Menschen kennenlernen, sind die natürlichen 
Zahlen: 1, 2, 3, 4 und so weiter. Sie helfen 
uns beim Zählen von Dingen, zum Beispiel 
3 Bäume oder 5 Steine. Dann gibt es auch 
die Zahl 0. Sie bedeutet „nichts“ oder 
„leer“, aber sie ist trotzdem sehr wich-
tig. Ohne die 0 würden viele Rechenarten 
nicht funktionieren.

Später kommen weitere Zah-
lenarten dazu, zum Beispiel 

negative Zahlen wie -1 oder -5. 
Diese helfen uns zu verstehen, dass 

etwas weniger als nichts sein kann, zum 
Beispiel bei Temperaturen unter null 
Grad. Dann gibt es noch Brüche wie ½ 
oder ¾, die zeigen, dass etwas geteilt 
wird. Und schließlich gibt es sogar Zah-
len, die unendlich viele Nachkommastel-
len haben, wie die berühmte Zahl Pi (π), die 
beim Kreis eine Rolle spielt.

Aber woher kommen Zahlen eigentlich? Die Idee der Zah-
len ist sehr alt. Schon vor vielen tausend Jahren haben 
Menschen gemerkt, dass sie Dinge zählen müssen. Zum 
Beispiel wollten sie wissen, wie viele Tiere sie besitzen. 
Am Anfang haben sie dafür ein-
fache Striche in den Sand oder 
auf Steine gemacht: ein Strich 
für eins, zwei Striche für zwei 
und so weiter.

Später haben verschiedene Kulturen 
eigene Zahlensysteme entwickelt. Be-

sonders wichtig war das Zahlensystem 
der alten Inder. Dort wurde auch die Zahl 0 

erfunden, was eine riesige Entde-
ckung war. Über arabische Gelehrte ka-
men diese Zahlen später nach Europa. 
Deshalb nennen wir unser heutiges 
Zahlensystem oft „arabische Zah-
len“, obwohl die Idee ursprünglich 
aus Indien stammt.

Die Zahlen, die wir heute be-
nutzen (0 bis 9), sind also das 

Ergebnis einer langen Ge-
schichte. Sie haben sich über 
viele Länder und viele Jahr-
hunderte entwickelt, bis sie so 
einfach und praktisch wurden, wie wir sie heute 
kennen.

Aber warum brauchen wir Zahlen überhaupt so 
dringend? Die Antwort ist einfach: Sie machen 

unser Leben verständlich und ordentlich. Ohne Zah-
len könnten wir keine Preise vergleichen, keine Uhrzeit 

lesen, kein Alter bestimmen und keine Entfernungen mes-
sen. Wir könnten nicht einmal sagen, wie viele Freunde im 
Raum sind. Zahlen helfen uns, die Welt genau zu 
beschreiben.

Auch in der Schule spielen Zahlen eine 
große Rolle. Beim Rechnen lernen 
wir, logisch zu denken und Proble-
me zu lösen. In der Wissenschaft 
sind Zahlen sogar noch wichtiger: 
Ohne sie gäbe es keine Computer, 
keine Raumfahrt und keine moder-
nen Erfindungen. Alles basiert auf 
Zahlen und Berechnungen.

Zahlen sind also überall – auch wenn 
wir sie manchmal gar nicht bewusst wahr-

nehmen. Sie helfen uns, Ordnung in die 
Welt zu bringen. Stell dir eine Welt ohne Zahlen vor: 
kein Alter, keine Uhrzeit, keine Mengen, keine Orien-
tierung. Alles wäre ungenau und schwer zu verste-
hen. Mit Zahlen dagegen können wir die Welt klarer 
sehen.

Und obwohl Zahlen manchmal kompliziert wirken, 
sind sie eigentlich etwas sehr Natürliches. Schon 

kleine Kinder lernen sie, wenn sie zählen: „eins, zwei, 
drei“. Und genau damit beginnt eine Reise, die nie en-

det – denn Zahlen sind unendlich.

So kann man sagen: Zahlen sind eine der wichtigsten Erfin-
dungen der Menschheit. Sie wurden entwi-

ckelt, um das Leben einfacher zu machen, 
und sie begleiten uns überall. Ohne sie 

wäre unsere Welt kaum vorstellbar.

Zahlen: 
© rosifan19 – 
stock.adobe.com
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Schon entdeckt

Ich möchte ein Musikinstrument Ich möchte ein Musikinstrument – welches nur passt zu mir?– welches nur passt zu mir?
Es war einmal eine kleine Musikstadt, in der Instrumente 
lebten wie Menschen. Sie konnten zwar nicht sprechen wie 
wir, aber sie hatten Stimmen – jede Melodie, die sie mach-
ten, war ihr Herzschlag, und jede Note war wie ein Lachen 
oder ein Seufzer. Eines Tages wachte die kleine Trommel 
namens Cajón auf und rief: „Heute möchte ich neue Freun-
de finden! Wer möchte mit mir Musik machen?“

Zuerst kam das Keyboard, das sanft vor sich hin summte. 
„Ich liebe es, wenn Kinder meine Tasten berühren“, sag-
te das Keyboard mit einer tiefen, warmen Stimme. „Schon 
nach wenigen Tasten können sie ihre ersten Lieder spielen. 
Ich bin wie ein Zauberbuch: Jede Taste erzählt eine Ge-
schichte!“

Die Blockflöte, zierlich und silbern glänzend, hüpfte vor 
Freude auf. „Oh, ich bin so leicht!“, flötete sie. „Ich kann 
dich überallhin begleiten – im Park, auf der Wiese oder im 
Kinderzimmer. Mit mir lernst du schnell, schöne Töne zu 
spielen. Schon nach wenigen Tagen kannst du kleine Melo-
dien pfeifen, die klingen wie ein fröhlicher Vogel.“

Dann rollte die Gitarre heran, mit ihrem warmen Holzton. 
„Hallo Kinder!“, sagte sie. „Ich mag es, wenn ihr mich zupft. 
Am Anfang sind meine Saiten vielleicht ein bisschen streng, 
aber nach ein paar Wochen könnt ihr eure Lieblingslieder 
begleiten und sogar kleine Geschichten erzählen.“

Die Trommel schlug vor Aufregung ein rhythmisches „Tuk-
tuk-tuk“ auf den Boden. „Und ich“, rief sie, „ich liebe es, 
wenn man auf mir trommelt! Ich bin perfekt für alle, die den 
Takt fühlen, die schnell Freude spüren wollen. Schon nach 
wenigen Stunden kannst du einfache Rhythmen spielen – 
und es macht soooo viel Spaß!“

Die Instrumente lachten und hüpften, sie freuten sich über 
die Kinder, die sie bald kennenlernen würden. Dann öffne-
te sich die Tür und die Kinder kamen herein. „Wer möchte 
anfangen?“, fragte das Keyboard freundlich. Ein Kind griff 
neugierig nach den Tasten und sofort erklang ein kleiner 
Ton. „Hört ihr das?“, jubelte das Keyboard. „Das bist du! 
Du machst Musik!“

Die Blockflöte kicherte: „Und ich kann dir helfen, schöne 
Melodien zu spielen. Schau, nur ein bisschen Pusten – und 
schon klingt es wie ein Vogel, der morgens in den Himmel 
fliegt.“ Das Kind blies vorsichtig in die Flöte, und die ersten 
Töne tanzten durch den Raum wie winzige Lichtfunken.

Die Gitarre streckte ihre Saiten: „Zupf mich, drück mich, 
spiel mich! Ich helfe dir, Lieder zu begleiten und Geschich-
ten zu erzählen. Jeder Ton, den du auf mir spielst, ist wie 
ein kleiner Herzschlag.“ Und tatsächlich, nach wenigen Ta-
gen konnte das Kind schon das erste Lied begleiten.

Die Trommel klopfte aufgeregt: „Ich bin für alle Kinder, die 
Rhythmus lieben! Schon nach wenigen Stunden spürst du 
den Takt in deinen Händen und Füßen. Wenn du auf mir 
spielst, hörst du deine eigene Energie und Freude.“ Die 
Kinder trommelten fröhlich, lachten und der ganze Raum 
wippte im Rhythmus.

„Und wisst ihr was?“, flüsterte das Keyboard geheimnisvoll. 
„Musik ist ein Abenteuer, das niemals endet. Jedes Mal, 
wenn ihr übt, entdeckt ihr neue Geschichten, neue Töne 
und neue Freude. Es ist wie eine Reise, bei der ihr selbst 
der Kapitän seid.“

Die Instrumente erzählten auch von den Kosten, wie ein 
kleines, offenes Buch. Die Blockflöte zwitscherte: „Ich bin 
nicht teuer – schon 15 bis 50 Euro, und du kannst loslegen!“ 
Die Trommel fügte hinzu: „Für mich, das Cajón, brauchst 
du 70 bis 150 Euro – und dann kann das Trommelfieber 
beginnen!“ Die Gitarre summte: „Ich bin ein bisschen teu-
rer, ab 50 Euro, aber ich begleite dich viele Jahre.“, sagte 
sie stolz. „Ein kleines Keyboard bekommst du schon ab 80 
Euro – und du hörst sofort deine eigene Musik.“

Die Kinder lernten, dass es nicht darauf ankommt, wie teu-
er ein Instrument ist, sondern wie sehr man Freude daran 
hat. Jeder Ton, jede Melodie, jede kleine Übung zählt. Die 
Instrumente erklärten: „Geduld, Übung und Spaß sind die 
größten Schätze. Wenn ihr übt, werdet ihr stärker, mutiger 
und glücklicher.“

Bald spielten die Kinder zusammen: Trommel, Keyboard, 
Flöte und Gitarre erzählten Geschichten, begleiteten Lie-
der und zauberten Rhythmen, die wie kleine Abenteuer 
durch die Luft flogen. Jeder Ton war ein Lachen, jeder Takt 
ein Herzschlag, und die Musik erfüllte die Stadt wie ein 
fröhlicher Regenbogen.

Die Instrumente sagten: „Wenn du ein Instrument lernst, 
wirst du merken, dass Musik wie ein Freund ist. Sie kann 
dich trösten, dich zum Lachen bringen, dich stolz machen. 
Und das Beste: Du bist der Kapitän deiner eigenen Melo-
die. Mit jedem Ton beginnt ein neues Abenteuer.“

Am Ende des Tages setzten sich die Kinder müde, aber 
glücklich hin, und die Instrumente flüsterten: „Wir warten 
morgen auf dich. Wir haben noch so viele Melodien, die 
wir zusammen spielen können. Und vergiss nicht: Musik ist 
überall – in deinem Zimmer, draußen, in deinem Herz. Sie 
ist immer dein Freund.“

Und so begann für die Kinder ein großes, fröhliches Aben-
teuer mit Musik. Sie entdeckten, dass jedes Instrument 
seine eigene Persönlichkeit hat, dass jedes Lernen Spaß 
macht und dass Musik der Zauber ist, der aus kleinen Tönen 
große Freude macht.
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Bauernhofpädagogik
Bauernhofpädagogik ist eine besondere Art zu lernen. 
Sie findet auf einem echten Bauernhof statt, wo Kinder, 
Jugendliche und manchmal auch Erwachsene viel über 
Tiere, Pflanzen und die Natur lernen können. Auf einem 
Bauernhof gibt es viele spannende Dinge zu entdecken. 
Es gibt Kühe, Schafe, Hühner, Pferde und manchmal sogar 
Ziegen oder Schweine. Jedes Tier ist etwas Besonderes 
und braucht verschiedene Dinge, um glücklich und gesund 
zu sein. Wenn Kinder auf dem Bauernhof sind, dürfen sie 
die Tiere streicheln, füttern, sauber machen oder ihnen 
beim Spielen zusehen. Dabei lernen sie Verantwortung zu 
übernehmen und zu verstehen, dass Tiere liebevolle Pflege 
brauchen.

Aber es geht nicht nur um die Tiere. Auf einem Bauernhof 
wächst auch viel Gemüse und Obst. Kinder können zum 
Beispiel sehen, wie aus kleinen Samen große Pflanzen wer-
den. Sie dürfen gießen, Unkraut jäten oder sogar beim Ern-
ten helfen. So lernen sie, dass die Natur Zeit braucht, um zu 
wachsen, und dass Pflanzen Pflege brauchen, genauso wie 
Tiere. Auf manchen Bauernhöfen dürfen die Kinder auch 
kleine Experimente machen z. B. wie man aus Milch But-
ter oder Käse herstellt. Das macht Spaß, und sie verstehen 
gleichzeitig, wie Lebensmittel entstehen, die wir jeden Tag 
essen.

Ein weiterer wichtiger Teil der Bauernhofpädagogik ist das 
Spielen und Bewegen. Auf einem Bauernhof kann man ren-
nen, klettern, ins Stroh springen oder durch Wiesen und 
Felder streifen. Viele Aufgaben erfordern, dass Kinder zu-
sammenarbeiten, zum Beispiel beim Heu machen oder 
beim Pflücken von Obst. Dabei lernen sie, wie wichtig es 
ist, miteinander zu reden, sich zu helfen und aufeinander zu 
achten. Es macht Spaß, gemeinsam Dinge zu schaffen, und 
man merkt, dass man als Team viel mehr erreichen kann als 
alleine.

Bauernhofpädagogik hilft Kindern auch, die Natur besser 
zu verstehen. Sie lernen, dass alles miteinander verbunden 
ist: Die Sonne, der Regen, die Erde, die Pflanzen und die 
Tiere. Alles hängt zusammen und alles hat seine Aufgabe. 
Kinder entdecken, warum es wichtig ist, die Natur zu schüt-
zen, Wasser und Boden nicht zu verschmutzen und gut auf 
Tiere und Pflanzen zu achten. Dabei erfahren sie auf spiele-
rische Weise, wie man umweltbewusst handelt.

Die Bauernhofpädagogik kann für viele verschiedene Kin-
der spannend sein. Für Kinder aus der Kita oder Grund-
schule ist es eine tolle Gelegenheit, draußen zu sein, Tiere 
zu erleben und die Natur zu entdecken. Für Jugendliche, 
die in Ferienprogrammen auf dem Bauernhof sind, ist es 
spannend zu sehen, wie Landwirtschaft funktioniert und 
wie man zusammenarbeitet. Auch Kinder, die besondere 
Hilfe brauchen oder Unterstützung beim Lernen oder bei 
sozialen Fähigkeiten haben, können von der Arbeit auf 
dem Bauernhof profitieren. Die Aufgaben sind praktisch, 
man kann die Hände benutzen und oft hilft das den Kin-
dern, sich besser zu konzentrieren oder selbstbewusster zu 
werden.

Neben all dem Lernen gibt es auf einem Bauernhof auch 
jede Menge Spaß. Kinder dürfen spielen, rennen, klettern, 
manchmal auch kleine Tiere wie Kaninchen auf den Arm 

Bauernhofpädagogik und 
Waldpädagogik erklärt

nehmen oder Hühner fangen. Sie dürfen Strohburgen bau-
en, Verstecken spielen oder kleine Abenteuer auf dem Feld 
erleben. Alles geschieht in einer sicheren Umgebung, in 
der die Erwachsenen darauf achten, dass niemand verletzt 
wird, aber die Kinder trotzdem viel ausprobieren dürfen.

Bauernhofpädagogik verbindet also Lernen und Spaß. Kin-
der lernen nicht nur theoretisch über Tiere oder Pflanzen, 
sondern erleben alles selbst. Sie sehen, fühlen und manch-
mal riechen sie, wie ein Bauernhof funktioniert. Sie lernen 
Verantwortung, Geduld und Zusammenarbeit, sie erfahren, 
wie Lebensmittel entstehen und wie wichtig die Natur für 
uns alle ist. Sie merken, dass jeder kleine Beitrag zählt – sei 
es das Füttern eines Tieres, das Gießen einer Pflanze oder 
das Helfen eines Freundes.

Am Ende eines Tages auf dem Bauernhof sind Kinder oft 
stolz auf das, was sie geschafft haben. Sie haben Tiere ge-
füttert, Pflanzen gepflegt, etwas Neues gelernt und viel-
leicht sogar kleine Sachen hergestellt, die sie mit nach Hau-
se nehmen dürfen, wie selbstgemachte Butter, Marmelade 
oder ein kleines Kunstwerk aus Naturmaterialien. Sie haben 
sich bewegt, gelacht, gespielt und vieles erlebt, was sie so 
schnell nicht vergessen werden. Bauernhofpädagogik zeigt 
auf diese Weise, dass Lernen viel mehr sein kann als nur 
Bücher und Stifte. Es kann spannend, praktisch und richtig 
lebendig sein.

So ist die Bauernhofpädagogik ein besonderes Abenteuer 
für Kinder jeden Alters. Sie bietet Erlebnisse, die in der Na-
tur stattfinden, und lehrt Verantwortung, Zusammenarbeit, 
Freude an Bewegung, Respekt vor Tieren und Wertschät-
zung für unsere Umwelt. Kinder lernen, dass Natur, Tiere 
und Menschen zusammengehören und dass jeder etwas 
beitragen kann, damit die Welt ein schönerer Ort wird. Auf 
dem Bauernhof wird das Lernen zu einem großen, span-
nenden Abenteuer, bei dem auch viel Spaß hat, Neues aus-
probiert und stolz auf sich selbst sein kann.
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Waldpädagogik
ist eine besondere Art zu 

lernen, die draußen im Wald 
stattfindet. Kinder, Jugendliche 

und manchmal auch Erwachsene ge-
hen in den Wald, um die Natur mit allen 

Sinnen zu erleben. Sie dürfen dort viel entdecken, an-
fassen, beobachten, riechen und hören. Im Wald gibt es 
unendlich viele spannende Dinge: große Bäume, kleine 
Sträucher, bunte Blätter, Blumen, Moos, Pilze, Insekten, Vö-
gel, Eichhörnchen und manchmal auch Rehe oder Füchse. 
Alles, was man im Wald sieht, ist miteinander verbunden, 
und beim Waldspaziergang können Kinder auf spielerische 
Weise lernen, wie die Natur funktioniert.

Ein wichtiger Teil der Waldpädagogik ist, dass Kinder den 
Wald nicht nur sehen, sondern aktiv mitmachen. Sie kön-
nen Blätter sammeln, die verschiedenen Arten von Tieren 
hören und manchmal sogar Fährten lesen, die Tiere im Bo-
den hinterlassen haben. Kinder lernen, dass alles im Wald 
eine Aufgabe hat: Bäume geben Schatten, Blätter fallen 
und werden zu Erde, Insekten helfen den Pflanzen beim 
Wachsen und die Tiere suchen nach Nahrung und bauen 
sich ein Zuhause. Auf diese Weise entdecken Kinder, dass 
alles in der Natur zusammenhängt.

Waldpädagogik bedeutet auch, dass Kinder spielerisch ler-
nen, wie man sich in der Natur verhält. Sie üben, vorsichtig 
zu sein, nichts kaputt zu machen und die Tiere nicht zu stö-
ren. Gleichzeitig dürfen sie viel ausprobieren: auf Baum-
stämmen balancieren, kleine Hütten aus Zweigen bauen, 
im Laub spielen oder kleine Abenteuer erleben. Dabei ler-
nen sie, sich zu bewegen, auf ihren Körper zu achten und 
gleichzeitig kreativ zu sein.

Im Wald gibt es viele Möglichkeiten, etwas über Pflanzen 
und Tiere zu lernen. Kinder erfahren, welche Bäume Blät-
ter oder Nadeln haben, wie man Pilze unterscheidet, wel-
che Tiere im Wald leben und was sie fressen. Sie lernen 
auch, wie wichtig Wasser, Sonne und Regen für das Leben 
im Wald sind. Manchmal werden kleine Experimente ge-
macht, wie das Beobachten von Insekten oder das Mes-
sen von Blättern und Stämmen. So verstehen Kinder auf 
spielerische Weise, wie Wissenschaft funktioniert und wie 
spannend es sein kann, die Natur zu beobachten.

Ein weiterer wichtiger Teil der Waldpädagogik ist das Zu-
sammensein mit anderen Kindern. Viele Aufgaben im Wald 
macht man zusammen: Man kann gemeinsam eine Hütte 
bauen, Stöcke sammeln oder Spiele spielen. Dabei lernen 
Kinder, aufeinander zu achten, sich zu helfen und zusam-
menzuarbeiten. Wer gut zuhört und freundlich ist, hilft dem 
Team, mehr Spaß zu haben und die Aufgaben besser zu 

schaffen. Kinder merken, dass sie zusammen viel mehr er-
reichen können als alleine.

Waldpädagogik hilft Kindern auch, Verantwortung zu über-
nehmen. Sie lernen, dass man sorgsam mit der Natur um-
gehen muss, damit der Wald gesund bleibt. Dazu gehört 
keinen Müll liegenzulassen, Pflanzen nicht zu zerstören und 
die Tiere nicht zu stören. Kinder merken, dass sie selbst 
etwas tun können, um die Natur zu schützen, und dass jede 
kleine Handlung zählt.

Neben dem Lernen macht die Waldpädagogik vor allem 
Spaß. Kinder können rennen, klettern, springen, Verstecken 
spielen, kleine Abenteuer erleben und sich in der Natur frei 
bewegen. Sie können Bäume umarmen, Blumen betrach-
ten oder im Moos sitzen und den Geräuschen des Waldes 
lauschen. Manchmal dürfen sie auch kleine Geschichten 
hören oder sich eigene Geschichten ausdenken, während 
sie im Wald unterwegs sind. Alles geschieht in einer siche-
ren Umgebung, in der Erwachsene aufpassen, aber den 
Kindern trotzdem viel Freiheit lassen.

Am Ende eines Tages im Wald sind Kinder oft stolz auf das, 
was sie erlebt haben. Sie haben etwas über Pflanzen, Tie-
re und die Natur gelernt, sie haben gespielt, sich bewegt, 
vielleicht kleine Hütten gebaut oder Abenteuer erlebt. Sie 
haben gesehen, wie alles im Wald zusammenhängt, und 
verstanden, wie wichtig es ist, die Natur zu schützen. Wald-
pädagogik zeigt, dass Lernen nicht nur in der Schule mit 
Stift und Heft passiert, sondern überall sein kann – beson-
ders draußen in der Natur.

Waldpädagogik ist also ein Abenteuer für Kinder jeden Al-
ters. Sie lernen Verantwortung, Zusammenhalt, Bewegung, 
Kreativität und Naturbewusstsein. Sie erfahren, wie span-
nend es ist, die Welt um sich herum zu entdecken, und wie 
schön es ist, draußen zu sein. Kinder merken, dass Natur, 
Tiere und Menschen zusammengehören und dass jeder et-
was tun kann, um die Welt ein bisschen besser zu machen. 
Im Wald wird Lernen zu einem großen Abenteuer, bei dem 
man Spaß hat, Neues ausprobiert und stolz auf sich sein 
kann. Waldpädagogik zeigt, dass die Natur ein besonderer 
Ort ist, an dem man vieles lernen, erleben und genießen 
kann – mit allen Sinnen, mit Freunden und mit viel Freude.
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Farbige Eier gibt es nicht nur zu Ostern
Nicht alle Eier sehen gleich aus, weil sie nicht von denselben 
Tieren stammen und weil die Natur unglaublich vielfältig ist. 
Wenn man genau hinschaut, merkt man schnell: Eier sind 
kleine Wunder der Natur, und jedes erzählt eine eigene Ge-
schichte. Sie können weiß, braun, grün, blau, gelblich oder 
sogar gesprenkelt sein. Und das liegt nicht daran, dass je-
mand sie nachträglich bemalt hat (außer an Ostern), sondern 
daran, wie sie im Körper eines Vogels entstehen.

Um das zu verstehen, muss man sich vorstellen, dass jedes 
Vogelweibchen – egal ob Huhn, Ente, Wachtel oder Strauß 
– einen Körper hat, der Eier bildet. Im Inneren des Vogels 
entsteht zuerst das Ei ohne Schale. Danach wird die Schale 
im Körper „gebaut“. Und genau in diesem Moment passiert 
etwas Spannendes: Der Körper kann die Schale einfärben. 
Das ist ein bisschen so, als hätte jeder Vogel eine eigene 
kleine Farbwerkstatt in sich, die entscheidet, welche Farbe 
das Ei bekommt.

Bei Hühnern ist das besonders gut zu sehen, weil wir ihre 
Eier oft essen. Manche Hühner legen weiße Eier. Das pas-
siert, wenn in ihrer „Farbwerkstatt“ kaum oder gar keine 
Farbstoffe auf die Schale gegeben werden. Die Schale bleibt 
dann hell und schlicht, fast wie ein kleiner weißer Stein. An-
dere Hühner legen braune Eier. Bei ihnen wird ein brauner 
Farbstoff auf die Schale aufgetragen, während das Ei noch 
im Körper ist. Je nach Menge und Art dieses Farbstoffs kön-
nen die Eier hellbraun, dunkelbraun oder sogar leicht rötlich 
aussehen.

Dann gibt es auch Hühner, die grüne oder bläuliche Eier le-
gen. Das wirkt manchmal fast magisch. Diese Farben ent-
stehen durch besondere Farbstoffe, die sich wie ein feiner 
Farbfilm über die Schale legen. Wenn dieser Farbstoff auf 
eine bereits helle oder leicht braune Schale trifft, entsteht oft 
ein grünlicher oder türkisfarbener Eindruck. Jedes Huhn hat 
dabei seine ganz eigene „Rezeptur“ für die Eifarbe.

Manche Eier sind außerdem gesprenkelt oder gefleckt. Das 
passiert, wenn die Farbe nicht gleichmäßig aufgetragen 
wird. Man kann sich das vorstellen wie beim Malen mit ei-
nem Pinsel: Wenn man nur tupft statt gleichmäßig zu strei-
chen, entstehen kleine Punkte und Muster. Genau so ent-
stehen diese besonderen Flecken auf der Eierschale. Das 
macht jedes Ei ein kleines bisschen einzigartig, fast wie ein 
Fingerabdruck der Natur.

Aber jetzt kommt das wirklich Spannende: Nicht nur Hühner 
legen Eier. Es gibt auf der Welt Tausende verschiedene Vo-
gelarten, und jede Art hat ihre eigenen Eier. Und diese Eier 
sehen oft ganz anders aus als Hühnereier. Das liegt daran, 

dass jede Vogelart ihre eigene Entwicklungsgeschichte hat 
und in einer anderen Umgebung lebt.

Zum Beispiel legen viele Singvögel wie Amseln oder Spat-
zen oft kleine Eier, die blau oder grünlich sind. Diese Farben 
helfen dabei, die Eier im Nest zwischen Blättern, Moos oder 
Gras besser zu verstecken. Andere Vögel, die ihre Eier in 
Höhlen legen, brauchen diese Tarnfarben weniger, weil ihre 
Eier ohnehin gut geschützt sind.

Wasservögel wie Enten oder Gänse legen oft eher helle, 
grünliche oder beige Eier, die gut zur Umgebung am Wasser 
passen. Raubvögel wie Adler oder Falken haben häufig helle 
oder gefleckte Eier, die in ihren Nestern auf hohen Felsen 
oder Bäumen gut getarnt sind. Die Natur hat also für jede 
Umgebung und jede Lebensweise eine passende Eierfarbe 
„erfunden“.

Ganz besonders spannend sind auch Vögel wie die Wach-
tel. Ihre Eier sind klein und stark gesprenkelt, fast wie kleine 
Kunstwerke mit Punkten und Flecken. Diese Muster helfen 
dabei, die Eier im Gras zu verstecken, sodass sie schwer zu 
entdecken sind. Andere große Vögel, wie Strauße, legen 
sehr große Eier, die meist hell und dickschalig sind, weil sie 
viel Schutz brauchen.

Man kann also sagen: Die Farbe eines Eis ist kein Zufall. Sie 
hat oft einen Sinn. Sie hilft beim Tarnen, schützt vor Feinden 
oder ist einfach Teil der besonderen Art eines Vogels. Die 
Natur ist dabei wie ein großer Künstler, der für jede Vogelart 
ein eigenes Design entwirft.

Und wichtig ist auch: Diese verschiedenen Eierfarben haben 
nichts mit Ostern zu tun. Viele Menschen kennen bunte Eier 
nur aus der Osterzeit, weil wir sie dann bemalen und deko-
rieren. Aber in der Natur gibt es diese Farben das ganze 
Jahr über. Kein Mensch muss sie malen – die Vögel selbst 
machen das schon im Inneren ihres Körpers, bevor das Ei 
überhaupt gelegt wird.

Wenn man darüber nachdenkt, ist jedes Ei ein kleines Wun-
der. Es ist nicht nur ein möglicher Beginn von Leben, son-
dern auch ein Zeichen für die Vielfalt der Natur. Weiß, braun, 
grün, blau, gesprenkelt – all das zeigt, wie unterschiedlich 
Tiere sind und wie perfekt sie an ihre Umgebung angepasst 
wurden.

Am Ende kann man sich Eier wie kleine Botschaften der Na-
tur vorstellen. Sie sagen uns: „Schau genau hin, denn nichts 
ist überall gleich.“ Jeder Vogel, jedes Ei und jede Farbe hat 
ihren eigenen Platz in der Welt. Und genau diese Vielfalt 
macht unsere Natur so spannend, schön und lebendig.
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Das Geheimnis der Erdbeeren
Du sitzt an einem warmen Sommertag draußen, hast eine 
Schale voller süßer, roter Erdbeeren vor dir und freust 
dich riesig darauf, sie zu essen. Du nimmst eine in die 
Hand, schaust sie dir genau an und denkst: „Das ist 
doch eine Beere!“ Schließlich heißt sie ja sogar so. Und 
sie sieht auch genauso aus, wie man sich eine Beere vor-
stellt: klein, rund, rot und lecker. Aber jetzt kommt etwas 
Überraschendes – etwas, das selbst viele Erwachsene nicht 
wissen: Erdbeeren sind eigentlich gar keine echten Beeren!

Das klingt erstmal ganz schön verrückt, oder? Aber keine 
Sorge, wir schauen uns das ganz in Ruhe an.

In der Pflanzenwelt gibt es nämlich eine besondere Regel 
dafür, was eine „echte“ Beere ist. Eine echte Beere ent-
steht aus einer einzigen Blüte und hat ihre Samen innen 
drin versteckt. Wenn du zum Beispiel eine Weintraube oder 
eine Tomate aufschneidest, findest du die kleinen Kerne im 
Inneren. Genau so sieht eine echte Beere aus – von innen 
voller kleiner Samen, die gut geschützt sind.

Und jetzt schau dir nochmal eine Erdbeere an. Vielleicht 
hast du es schon einmal bemerkt: Auf der Außenseite sit-
zen ganz viele kleine gelbe Pünktchen. Diese Pünktchen 
sind keine Deko – das sind tatsächlich die Samen der Erd-
beere! Das bedeutet, dass die Erdbeere ihre Samen außen 
trägt und nicht innen. Und genau deshalb sagen Wissen-
schaftler: Erdbeeren sind keine echten Beeren.

Stattdessen haben sie einen komplizierten Namen: Sie wer-
den „Sammelnussfrüchte“ genannt. Das ist ein lustiges und 
ziemlich langes Wort. „Sammel“ bedeutet, dass viele klei-
ne Teile zusammenkommen, und „Nuss“ bedeutet, dass 
diese kleinen gelben Punkte eigentlich winzige Nüsschen 
sind. Wenn du also eine Erdbeere isst, knabberst du gleich-
zeitig ganz viele kleine Nüsschen mit!

Auch wenn das alles ein bisschen anders ist, als man zuerst 
denkt, macht das die Erdbeere überhaupt nicht schlechter 
– ganz im Gegenteil. Erdbeeren sind nämlich richtig ge-
sund und helfen deinem Körper auf viele tolle Arten.

In Erdbeeren steckt zum Beispiel ganz viel Vitamin C. Das 
ist ein Stoff, den dein Körper braucht, um stark zu bleiben 
und sich gegen Krankheiten zu wehren. Man kann sich das 

ein bisschen wie 
ein Schutzschild vor-
stellen, das deinen Kör-
per beschützt. Außerdem sind Erdbeeren frisch, saftig und 
geben dir Energie, damit du spielen, rennen und lachen 
kannst.

Und das Beste ist: Sie schmecken einfach unglaublich le-
cker! Süß, ein kleines bisschen sauer und richtig fruchtig – 
da freut sich nicht nur dein Bauch, sondern auch dein Herz.

Man könnte also sagen: Erdbeeren tragen ein kleines „Bee-
renkostüm“. Sie sehen aus wie Beeren und heißen auch so, 
aber eigentlich sind sie etwas ganz Eigenes und Besonde-
res. Und genau das macht sie so spannend.

Also, wenn du das nächste Mal eine Erdbeere isst, kannst 
du daran denken: „Du bist zwar keine echte Beere, aber du 
bist trotzdem eine der leckersten Früchte überhaupt!“ Und 
dein Körper wird sich freuen, weil du ihm etwas Gutes tust.

Und ganz ehrlich: Ob Beere oder nicht – eine Erdbeere 
bleibt eine Erdbeere. Und die ist einfach wunderbar.

© Miquel – stock.adobe.com
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Die wunderbare Welt der Pflanzen entdecken

Gärtnern für Kinder

© natalialeb – stock.adobe.com

Stell dir vor, du hältst ein winziges Samenkorn in deiner 
Hand. Es ist klein, unscheinbar und leicht, fast so, als könn-
te es jederzeit davonfliegen. Doch in diesem kleinen Sa-
menkorn steckt ein Wunder: ein Leben, das wachsen, blü-
hen und Früchte tragen kann. Wenn du es in die Erde setzt, 
gießt und ihm Sonne gibst, beginnt eine spannende Reise. 
Gärtnern ist wie Magie – aber echte Magie, die du mit dei-
nen eigenen Händen gestalten kannst.

Gärtnern ist für Kinder eine wunderbare Möglichkeit, die 
Natur zu entdecken, Geduld zu lernen und zu erleben, wie 
aus kleinen Samen etwas Großes wird. Ob du einen kleinen 
Blumentopf auf dem Fensterbrett, ein Beet im Garten oder 
eine Kiste auf dem Balkon hast – überall kann ein Garten 
entstehen. Alles, was Pflanzen brauchen, ist Wasser, Licht, 
Erde und ein wenig Aufmerksamkeit. Wenn du ihnen all das 
gibst, wachsen sie und danken es dir auf ihre eigene Weise: 
mit grünen Blättern, bunten Blüten und leckeren Früchten.

Was Pflanzen brauchen
Pflanzen sind wie kleine Freunde. Sie können nicht spre-
chen, aber sie zeigen dir, wie es ihnen geht. Ein zartes Blatt, 
das aus der Erde sprießt, ist ein Zeichen, dass deine Pflanze 
glücklich ist. Ein Blatt, das schlaff herunterhängt, zeigt, dass 
sie Wasser braucht. Alles, was Pflanzen brauchen, lässt sich 
leicht merken:

•	 Sonne: Pflanzen lieben Licht. Die Sonne hilft ihnen zu 
wachsen. Je nach Pflanze brauchen sie mehr oder weni-
ger Licht, aber fast alle Pflanzen freuen sich über warme 
Sonnenstrahlen.

•	 Wasser: Gießen ist wie Trinken für die Pflanze. Zu wenig 
Wasser lässt sie traurig werden, zu viel Wasser kann ihre 
Wurzeln ertränken.

•	 Erde: Die Erde ist wie ein Bett und ein Frühstückstisch 
zugleich. Sie gibt Halt, Wärme und Nährstoffe, damit die 
Wurzeln stark werden.

•	 Aufmerksamkeit: Pflanzen reagieren, wenn du sie 
pflegst. Sie zeigen dir, dass sie wachsen, wenn du nach 
ihnen siehst, Unkraut entfernst oder sie vorsichtig gießt.
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Wenn du lernst, diese Zeichen zu lesen, wirst du merken, 
dass Pflanzen wie kleine Freunde sind.

Gemüse, das Kinder leicht gärtnern können
Für Kinder ist es besonders spannend, Gemüse zu pflan-
zen, das schnell wächst und leicht zu pflegen ist. So siehst 
du deine Erfolge fast jeden Tag – und das macht stolz. Eini-
ge einfache Gemüsesorten sind:

•	 Radieschen: Die kleinen roten Knollen wachsen schnell 
und sind schon nach wenigen Wochen erntereif. Sie 
brauchen nur ein sonniges Plätzchen, etwas Wasser und 
ein wenig Erde.

•	 Kresse: Ein klassisches Gemüse für Kinder, das sogar 
auf einem feuchten Teller auf der Fensterbank wächst. 
Schon nach wenigen Tagen siehst du kleine grüne Spit-
zen – ein richtiges Wunder!

•	 Bohnen: Ob grüne Buschbohnen oder Kletterbohnen 
– sie wachsen schnell und kräftig. An einem Stab oder 
kleinen Gitter können sie hochwachsen, fast wie kleine 
grüne Lianen.

•	 Tomaten: Kleine Kirschtomaten sind ideal für Kinder. Sie 
brauchen Sonne und etwas Wasser und überraschen oft 
mit vielen kleinen Früchten, die man direkt vom Strauch 
naschen kann.

•	 Salat: Kopfsalat oder Pflücksalat wächst schnell, lässt 
sich leicht ernten und schmeckt besonders lecker, wenn 
man ihn selbst gezogen hat.

© bubutu – stock.adobe.com
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Beim Gemüseanbau lernst du, Verantwortung zu über-
nehmen: Du gießt, entfernst Unkraut und beobachtest die 
Pflanzen täglich. Du siehst, wie sie größer werden, wie Blät-
ter sich entfalten und Früchte entstehen. Und das Beste: 
Nach einigen Wochen kannst du das Gemüse ernten und 
essen. Es schmeckt besonders gut, weil du weißt, dass du 
es selbst großgezogen hast.

Blumen, die Kinder leicht pflanzen können
Blumen machen den Garten bunt und fröhlich. Sie sind 
nicht nur schön anzusehen, sondern auch wichtig für Bie-
nen, Schmetterlinge und andere kleine Tiere. Einige Blu-
men sind für Kinder besonders geeignet:

•	 Sonnenblumen: Sie wachsen schnell, werden groß und 
zeigen schon nach wenigen Wochen ihre gelbe Blüte. 
Kinder lieben es, sie zu beobachten, wie sie sich lang-
sam der Sonne entgegenstrecken.

•	 Ringelblumen: Leicht zu säen und robust. Sie blühen 
lange und haben leuchtend orange-gelbe Blüten.

•	 Kornblumen: Sie brauchen nicht viel Pflege und leuch-
ten in Blau auf Wiesen oder Beeten.

•	 Kapuzinerkresse: Essbar, leicht zu pflegen und sehr de-
korativ. Sie klettert gern und macht den Garten leben-
dig.

•	 Gänseblümchen: Sie wachsen fast überall und blühen 
von Frühling bis Herbst. Sie sind ideal für Kinderbeete 
oder kleine Blumentöpfe.
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Blumen zu pflanzen, bedeutet, Geduld zu haben. Manche 
Samen brauchen Wochen, um zu keimen. Doch wenn die 
ersten grünen Spitzen aus der Erde kommen, ist das ein 
Moment voller Freude. Kinder erleben dabei, dass Geduld 
und Pflege belohnt werden.

Die kleinen Helfer im Garten
Ein Garten ist nicht nur Erde, Samen, Gemüse und Blumen. 
Er ist ein kleines Universum voller Leben. Viele kleine Tiere 
helfen deinen Pflanzen zu wachsen:

•	 Marienkäfer fressen kleine Blattläuse, die den Pflanzen 
schaden könnten.

•	 Bienen besuchen Blumen, sammeln Nektar und helfen, 
dass aus Blüten Früchte entstehen.

•	 Regenwürmer graben Tunnel in die Erde, sodass Luft 
und Wasser zu den Wurzeln gelangen.

Wenn du die Tiere in Ruhe beobachtest, merkst du, dass 
jeder in der Natur eine Aufgabe hat. Dein Garten wird le-
bendig, voller Bewegung und Geräusche. Und du lernst, 
dass Pflanzen, Tiere und Menschen zusammengehören.

Kinderfreundliche Gartentipps
1.	Samen säen: Setze die Samen vorsichtig in die Erde, je 

nach Größe des Samens ein bisschen tiefer oder flacher.

2.	Gießen: Morgens oder abends ist die beste Zeit. Ein 
kleiner Gießbecher reicht oft schon.

3.	Beobachten: Schau jeden Tag nach deinen Pflanzen. 
Hast du neue Blätter entdeckt? Sind die Samen aufge-
gangen?

4.	Unkraut entfernen: Unkraut nimmt deinen Pflanzen 
Wasser und Licht weg. Zieh es vorsichtig heraus.

5.	Ernten und genießen: Wenn Gemüse oder Kräuter groß 
genug sind, pflücke sie vorsichtig und probiere sie. Dein 
eigener Garten schmeckt am besten!

Warum Gärtnern so besonders ist
Gärtnern ist mehr als nur Pflanzen setzen und gießen. Es ist 
ein Abenteuer, ein tägliches Wunder und eine Möglichkeit, 
die Natur zu verstehen. Du lernst Geduld, Verantwortungs-
bewusstsein und Achtsamkeit. Du siehst, wie kleine Taten 
große Veränderungen bewirken. Dein Garten wird zu dei-
nem eigenen kleinen Universum, in dem du entscheidest, 
was wächst, was blüht und wie alles aussieht.

Gärtnern lässt Kinder die Jahreszeiten erleben: Im Frühling 
sprießen die ersten Keimlinge, im Sommer blühen Blumen 
und Früchte reifen, im Herbst erntest du Gemüse und im 
Winter ruht die Natur – Zeit, Pläne für das nächste Garten-
jahr zu machen.

© Irina Schmidt – stock.adobe.com

Dein Garten als Abenteuer
Stell dir vor, wie du an einem sonnigen Tag mit deiner 
Gießkanne durch den Garten gehst. Du siehst die Kresse 
sprießen, die Radieschen dick werden, die Sonnenblume 
sich zur Sonne streckt. Du entdeckst einen Marienkäfer auf 
einem Blatt, hörst die Bienen summen und riechst die Erde. 
Jeder Moment ist spannend, jeder Tag eine kleine Entde-
ckung. Dein Garten ist dein eigenes Abenteuerland – voller 
Farbe, Leben und Freude.

Wenn du einmal groß bist, kannst du noch mehr lernen: 
verschiedene Gemüsearten ausprobieren, Blumen aus der 
ganzen Welt entdecken, vielleicht sogar eigene Beete ent-
werfen. Aber schon heute kannst du als kleiner Gärtner viel 
bewirken. Du kannst Geduld üben, Verantwortung lernen, 
Spaß haben und die Wunder der Natur hautnah erleben.

Gärtnern für Kinder ist also ein großes Abenteuer, eine 
lehrreiche Reise und eine Möglichkeit, die Natur zu lieben. 
Dein Garten ist ein Ort voller Leben, Freude und kleiner 
Wunder – und du bist der Kapitän dieses wunderbaren klei-
nen Universums.
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Fitness-Studio

Ab wann darf ich (mit Mama oder Papa) dort trainieren?
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In Deutschland gibt es keine einheitlich gesetzlich fest-
gelegte Altersgrenze für den Besuch eines Fitnessstudios, 
sondern die Regelungen werden in der Praxis von den je-
weiligen Studios selbst bestimmt. Das bedeutet: Ob und 
unter welchen Bedingungen du trainieren darfst, hängt vor 
allem vom Betreiber, deinem Alter und teilweise auch von 
der Art des Trainings ab.

Grundsätzlich gilt: Unter 14 Jahren ist der Zugang zu einem 
Fitnessstudio in den meisten Fällen nur sehr eingeschränkt 
oder gar nicht möglich. Der Hauptgrund dafür ist die kör-
perliche Entwicklung. In diesem Alter befindet sich der Kör-
per noch im Wachstum und falsches Krafttraining kann bei 
unsachgemäßer Ausführung zu Verletzungen oder Überlas-
tungen führen. Einige Studios erlauben Jugendlichen unter 
14 Jahren dennoch den Besuch, allerdings nur in Beglei-
tung eines Elternteils oder im Rahmen spezieller Kinder- 
oder Jugendprogramme. Dort wird dann meist spielerisch 
trainiert, mit Fokus auf Bewegung, Koordination und allge-
meiner Fitness, nicht auf schweres Krafttraining.

Zwischen 14 und 15 Jahren öffnen viele Fitnessstudios ihre 
Türen bereits für Jugendliche, allerdings fast immer nur mit 
Einverständniserklärung der Eltern. Zusätzlich wird häufig 
eine Einweisung durch Trainer verlangt. Dabei lernst du die 
Geräte kennen und bekommst einen einfachen Trainings-
plan, der auf Sicherheit und Technik ausgelegt ist. In diesem 
Alter steht nicht das maximale Gewicht im Vordergrund, 
sondern das saubere Erlernen der Bewegungen. Viele Stu-
dios begrenzen außerdem die Nutzung bestimmter Geräte 
oder lassen sehr schwere Gewichte noch nicht zu.

Ab 16 Jahren wird es in Deutschland deutlich einfacher. 
Die meisten Fitnessstudios erlauben dann ein weitgehend 

selbstständiges Training, weiterhin meist mit Zustimmung 
der Eltern, solange du noch nicht volljährig bist. Jugendli-
che ab 16 dürfen in vielen Studios frei trainieren, Trainings-
pläne selbst umsetzen und alle klassischen Geräte nutzen. 
Dennoch achten Trainer oft darauf, dass die Technik stimmt 
und keine Überlastung entsteht. Gerade in dieser Phase 
ist es wichtig, sinnvoll zu trainieren, weil der Körper jetzt 
besonders gut auf Training reagiert, gleichzeitig aber noch 
empfindlich auf falsche Belastung reagieren kann.
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Ab 18 Jahren entfällt die elterliche Zustimmung vollständig 
und du hast rechtlich gesehen die volle Freiheit, ein Fit-
nessstudio zu nutzen. Du kannst selbst entscheiden, wann, 
wie oft und wie intensiv du trainierst. Auch die meisten Ver-
tragsbedingungen sind dann uneingeschränkt gültig, da 
du voll geschäftsfähig bist.

Trotz dieser allgemeinen Regeln gibt es Unterschiede zwi-
schen einzelnen Studios. Große Fitnessketten haben oft 
klare interne Altersrichtlinien. Manche erlauben Jugendli-
chen ab 15 oder 16 Jahren das Training, während kleinere 
Studios manchmal strengere Regeln haben oder mehr indi-
viduelle Betreuung verlangen. Deshalb lohnt es sich immer, 
direkt im jeweiligen Studio nachzufragen.

Zusammenfassend lässt sich sagen: In Deutschland kannst 
du grundsätzlich schon ab etwa 14 Jahren mit dem Fitness-
training beginnen, allerdings meist nur unter Aufsicht oder 
mit Einschränkungen. Ab 16 Jahren wird es deutlich freier, 
und ab 18 Jahren hast du volle Trainings- und Vertragsfrei-
heit. Entscheidend ist dabei nicht nur das Alter, sondern 
auch die richtige Anleitung, sichere Ausführung der Übun-
gen und ein sinnvoller Trainingsplan, der zu deiner körper-
lichen Entwicklung passt.
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Übergewicht bei Kindern
– was kann man tun?
Manche Kinder sind dünn, manche sind kräftiger – und das 
ist ganz normal. Jeder Körper ist anders. Wichtig ist: Du 
bist genauso richtig, wie du bist. Dein Wert hängt nicht da-
von ab, wie viel du wiegst.

Trotzdem ist es gut zu wissen, dass ein Körper sich am 
wohlsten fühlt, wenn er gesund ist. Wenn ein Kind deut-
lich mehr wiegt, als für sein Alter und seine Größe üblich 
ist, nennt man das Übergewicht. Das bedeutet nicht, dass 
etwas „falsch“ mit dir ist. Es heißt nur, dass dein Körper 
vielleicht ein bisschen Unterstützung braucht.

Ein Körper mit zu viel Gewicht kann auf Dauer müder wer-
den. Vielleicht fällt das Rennen schwerer, oder man ist 
schneller außer Atem. Manche Kinder bekommen auch 
Bauchweh, Rückenschmerzen oder fühlen sich nicht so fit. 
Außerdem kann es passieren, dass andere Kinder gemein 
sind – und das kann richtig wehtun. Deshalb ist es wichtig, 
gut auf sich selbst zu achten.

Aber keine Sorge: Du kannst etwas tun, damit dein Körper 
stärker und gesünder wird. Und das Beste daran ist: Es geht 
nicht um strenge Regeln oder Verbote, sondern um kleine 
Schritte, die Spaß machen.

1. Bewegung macht stark
Dein Körper liebt Bewegung! Du musst kein Sportprofi 
sein. Es reicht schon, wenn du dich jeden Tag ein bisschen 
bewegst. Zum Beispiel:

•	 draußen spielen
•	 Fahrrad fahren
•	 tanzen
•	 Fußball oder Fangen spielen
•	 mit Freunden herumtoben
Wichtig ist: Such dir etwas aus, das dir Spaß macht. Dann 
fühlt es sich gar nicht wie „Training“ an.

© sam richter  – stock.adobe.com

2. Essen gibt Energie
Essen ist wie Treibstoff für deinen Körper. Gute Energie be-
kommst du durch:

•	 Obst und Gemüse
•	 Vollkornbrot oder Haferflocken
•	 Reis, Kartoffeln oder Nudeln
•	 Milchprodukte oder andere gesunde Eiweißquellen
Süßigkeiten, Chips und zuckerhaltige Getränke sind nicht 
verboten – aber sie sollten etwas Besonderes bleiben und 
nicht jeden Tag gegessen werden.

3. Trinken nicht vergessen
Wasser ist das beste Getränk für deinen Körper. Es hilft dir, 
fit zu bleiben. Süße Getränke wie Limo oder Saft solltest du 
nur selten trinken, weil sie viel Zucker enthalten.

© new africa – stock.adobe.com

4. Auf den Körper hören
Dein Körper sagt dir, wann er hungrig ist und wann er satt 
ist. Versuche, langsam zu essen und gut zu spüren:

•	 Habe ich wirklich noch Hunger?
•	 Oder bin ich schon satt?
So lernst du, deinem Körper zu vertrauen.

5. Genug schlafen
Schlaf ist super wichtig. Wenn du gut schläfst, hat dein Kör-
per mehr Energie für den nächsten Tag. Kinder brauchen 
oft 9 bis 11 Stunden Schlaf.

6. Gemeinsam ist es leichter
Es ist viel einfacher, gesunde Dinge zu machen, wenn die 
Familie oder Freunde mitmachen. Zusammen kochen, zu-
sammen spazieren gehen oder zusammen spielen macht 
mehr Spaß als alleine.

7. Sei freundlich zu dir selbst
Ganz wichtig: Sei nicht streng mit dir. Niemand ist perfekt. 
Jeder macht mal Fehler – das ist okay. Wichtig ist nur, dass 
du dranbleibst und kleine Schritte gehst.

Fazit:
Du bist ein toller Mensch 
– egal wie dein Körper 
aussieht. Wenn du dich 
mehr bewegst, gesün-
der isst und gut auf dich 
achtest, wird dein Körper 
stärker und du fühlst dich 
besser. Es geht nicht dar-
um, schnell abzunehmen, 
sondern darum, dich wohl 
und gesund zu fühlen.

Und denk daran: Du musst 
das nicht alleine schaffen. 
Erwachsene wie Eltern, 
Lehrer oder Ärzte können 
dir helfen, wenn du Unter-
stützung brauchst.

© design  – stock.adobe.com
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Kinderkrankheiten
– braucht die mein Immunsystem um fit zu werden?
Viele Menschen denken früher oder manchmal auch heu-
te noch, dass Kinder bestimmte Krankheiten durchmachen 
müssen, damit ihr Immunsystem stark wird. Das stimmt 
aber so nicht. Dein Immunsystem braucht keine Kinder-
krankheiten, um sich zu entwickeln oder zu lernen. Es ist 
von Natur aus schon sehr gut darin, dich zu schützen, und 
es wird auf andere, sichere Weise stark.

Dein Immunsystem kannst du dir wie ein großes Schutz-
system in deinem Körper vorstellen. Es besteht aus vielen 
kleinen „Helfern“, die ständig darauf achten, ob Viren oder 
Bakterien in deinen Körper gelangen wollen. Wenn etwas 
Gefährliches erkannt wird, kämpft dein Körper dagegen an. 
Das passiert jeden Tag, ohne dass du es merkst.

Damit dein Immunsystem lernen kann, arbeitet es wie 
eine Art Gedächtnis. Es merkt sich Erreger, damit es sie 
beim nächsten Mal schneller bekämpfen kann. Genau hier 
kommen Impfungen ins Spiel. Impfungen zeigen deinem 
Körper ungefährliche Teile von Krankheiten, damit dein Im-
munsystem lernt, sie zu erkennen, ohne dass du wirklich 
krank wirst.

Früher war das anders, weil es noch nicht so viele Impfun-
gen gab. Deshalb haben viele Kinder damals Krankheiten 
wie Masern, Mumps, Röteln, Keuchhusten oder Windpo-
cken bekommen. Manche sind danach zwar immun ge-
worden, aber viele Kinder waren dabei sehr krank und es 

konnte auch gefährliche Komplikationen geben. Deshalb 
weiß man heute, dass es viel besser ist, geschützt zu sein, 
ohne die Krankheit überhaupt zu bekommen.

Zum Beispiel sind Masern sehr ansteckend und können 
hohes Fieber und Ausschlag verursachen, aber auch ernst-
hafte Folgen wie eine Lungenentzündung oder sogar eine 
Entzündung des Gehirns haben. Mumps führt oft zu ge-
schwollenen Wangen und Fieber, kann aber ebenfalls un-
angenehme Komplikationen mitsichbringen. Röteln sind 
zwar oft milder, aber besonders gefährlich für ungeborene 
Babys. Keuchhusten verursacht starke Hustenanfälle, die 
besonders für Babys gefährlich sein können. Windpocken 
führen zu stark juckendem Ausschlag, können aber in selte-
nen Fällen ebenfalls Probleme machen.

Deshalb ist die wichtigste Erkenntnis heute: Dein Immun-
system wird nicht stärker, wenn du absichtlich krank wirst. 
Es wird stärker durch Impfungen, durch eine gesunde Le-
bensweise mit gutem Essen, genug Schlaf, Bewegung und 
normale Kontakte mit der Umwelt.

Auch kleine Keime, mit denen du im Alltag in Berührung 
kommst, helfen deinem Immunsystem ein bisschen zu ler-
nen, ohne dass du krank wirst. Das passiert ganz automa-
tisch, zum Beispiel in der Schule, draußen beim Spielen 
oder in öffentlichen Räumen.

Am Ende ist es also viel besser, gesund zu bleiben und 
dein Immunsystem sicher zu unterstützen, als Krankheiten 
durchzumachen. Dein Körper ist sowieso schon gut darin, 
dich zu schützen – und mit Impfungen und einem gesun-
den Lebensstil wird er noch stärker, ohne dass du unnötig 
krank werden musst.
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Aber auch dann sind die Menschen im Krankenhaus dar-
auf vorbereitet, dass sich jemand vielleicht unsicher fühlt. 
Sie versuchen dann besonders vorsichtig und freundlich zu 
sein und erklären genau, was passiert. Niemand erwartet, 
dass man keine Angst hat.

Ein wichtiger Gedanke ist auch: Im Krankenhaus ist man 
nie einfach allein gelassen. Es sind immer Erwachsene da, 
die sich kümmern. Wenn man Angst hat, darf man das sa-
gen. Das ist sogar gut, weil die Menschen dort dann besser 
helfen können. Man kann jederzeit fragen: „Was passiert 
jetzt?“ oder „Tut das weh?“ oder „Wie lange dauert das?“

Manchmal hilft es auch, wenn man jemanden dabei hat, 
dem man vertraut. Das kann ein Elternteil sein oder eine 
andere vertraute Person. Allein die Anwesenheit von je-
mandem, den man kennt, kann schon viel Sicherheit ge-
ben. Außerdem darf man oft Dinge mitnehmen, die einem 
helfen, sich besser zu fühlen, zum Beispiel ein Kuscheltier, 
ein Buch oder Musik über Kopfhörer.

Viele Menschen merken auch, dass die Angst vorher viel 
größer ist als das, was dann wirklich passiert. Im Kopf stellt 
man sich oft schlimme Szenen vor, aber in Wirklichkeit läuft 
vieles ruhig und ganz normal ab. Wenn man wieder drau-
ßen ist, denkt man manchmal: „So schlimm war es eigent-
lich gar nicht.“

Trotzdem ist Angst nichts, wofür man sich schämen muss. 
Angst ist ein Gefühl, das den Menschen eigentlich schüt-
zen soll. Sie zeigt uns: „Das hier ist neu und unbekannt, 
sei vorsichtig.“ Aber manchmal ist dieses Gefühl stärker als 
die echte Gefahr. Dann hilft es, sich daran zu erinnern, dass 
man in Sicherheit ist und dass die Menschen im Kranken-
haus genau dafür da sind, zu helfen.

Auch Atemübungen können helfen, wenn man nervös ist. 
Zum Beispiel langsam einatmen, kurz halten und wieder 
ausatmen. Oder sich auf etwas Schönes konzentrieren, wie 
einen Gedanken an zuhause, an ein Haustier oder an einen 
Lieblingsort. So kann der Körper ein bisschen ruhiger wer-
den.

Am Ende ist es wichtig zu verstehen: Ein Krankenhaus ist 
kein Ort, vor dem man Angst haben muss, auch wenn es 
sich am Anfang vielleicht so anfühlt. Es ist ein Ort, an dem 
Menschen arbeiten, damit andere gesund werden. Und 
auch wenn manches neu oder ungewohnt ist, passiert dort 
meistens etwas Gutes.

Und vielleicht ist das das Wichtigste: Man ist dort nie allein. 
Es gibt immer Menschen, die helfen wollen, die erklären 
und die dafür sorgen, dass alles so angenehm wie möglich 
ist. Und mit jedem Mal, wenn man etwas Neues erlebt, wird 
es ein kleines bisschen leichter.

Angst vorm Krankenhaus?
Angst vor dem Krankenhaus ist etwas, das sehr viele Kinder 
und auch Erwachsene kennen. Manchmal fühlt es sich so-
gar so an, als wäre man damit ganz allein, aber das stimmt 
nicht. Fast jeder Mensch hat irgendwann einmal ein mulmi-
ges Gefühl, wenn er an ein Krankenhaus denkt oder dort 
hingehen muss. Und das ist völlig normal.

Ein Krankenhaus ist ein Ort, den man meistens mit Krank-
heit verbindet. Schon allein das Wort „Krankenhaus“ klingt 
für viele ein bisschen ernst oder sogar beängstigend. Wenn 
man nicht genau weiß, was dort passiert, kann die eige-
ne Fantasie schnell anfangen, sich Dinge auszumalen, die 
vielleicht viel schlimmer wirken, als sie in Wirklichkeit sind. 
Genau das macht oft die Angst aus: nicht das, was wirklich 
passiert, sondern das, was man sich vorstellt.

Viele Kinder haben zum Beispiel Angst, dass etwas weh 
tun könnte. Andere haben Angst vor Spritzen oder davor, 
dass sie allein gelassen werden. Manche finden die vielen 
Geräte, die Pieptöne oder die weißen Räume unheimlich. 
Und wieder andere fühlen sich einfach unwohl, weil alles so 
anders ist als zu Hause oder in der Schule. Im Krankenhaus 
gibt es viele neue Eindrücke gleichzeitig, und das kann den 
Kopf ganz schön durcheinanderbringen.

Dabei ist es wichtig zu wissen: Ein Krankenhaus ist kein Ort, 
der da ist, um Menschen Angst zu machen. Im Gegenteil, 
es ist ein Ort, an dem Menschen helfen wollen. Alle Ärz-
tinnen, Ärzte, Pflegerinnen und Pfleger sind dort, damit es 
Menschen besser geht. Sie haben viel gelernt und wissen 
genau, was sie tun. Für sie ist es ein ganz normaler Arbeits-
platz, auch wenn er für andere Menschen manchmal un-
gewohnt wirkt.

Wenn man genauer darüber nachdenkt, ist ein Kranken-
haus eigentlich ein „Hilfe-Ort“. Menschen gehen dorthin, 
wenn sie Schmerzen haben, wenn sie untersucht werden 
müssen oder wenn sie Unterstützung brauchen, um wieder 
gesund zu werden. Das Ziel ist also immer, dass es einem 
danach besser geht. Niemand im Krankenhaus möchte je-
mandem Angst machen oder etwas Schlimmes tun.

Oft hilft es schon, wenn man weiß, wie ein Besuch dort un-
gefähr abläuft. Wenn man zum Beispiel zu einer Untersu-
chung geht, passiert meistens Schritt für Schritt alles ganz 
ruhig. Man wird begrüßt, jemand erklärt einem, was ge-
macht wird, und man darf oft auch Fragen stellen. Viele 
Untersuchungen sind gar nicht schlimm oder tun nicht weh. 
Manchmal dauert es nur ein paar Minuten, und dann ist es 
schon wieder vorbei.

Natürlich gibt es auch Dinge, die unangenehm sein kön-
nen, wie zum Beispiel eine Spritze oder eine Blutabnahme. 
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Angst vor einer Allergie
Dein Körper ist wie eine große, starke Burg. In dieser Burg 
lebst du, und um dich herum gibt es ganz viele kleine 
Wächter. Diese Wächter passen gut auf dich auf. Sie heißen 
„Immunsystem“. Ihre Aufgabe ist es, dich zu beschützen 
– vor echten Gefahren wie Viren oder Bakterien, die dich 
krank machen können.

Die Wächter sind normalerweise sehr klug. Sie erkennen: 
„Oh, das ist ein Erkältungsvirus – den müssen wir bekämp-
fen!“ Und dann sorgen sie dafür, dass du wieder gesund 
wirst.
Aber manchmal  … machen diese Wächter einen kleinen 
Fehler.
Manchmal sehen sie etwas ganz Harmloses und denken: 
„Alarm! Das ist gefährlich!“
Obwohl es das gar nicht ist.
Und genau das nennt man eine Allergie.
Zum Beispiel:
Vielleicht fliegen draußen kleine gelbe Pollen durch die 
Luft – das ist Blütenstaub von Pflanzen. Für die meisten 
Menschen ist das völlig egal. Aber bei manchen Kindern 
denken die Wächter: „Oh nein! Eindringlinge!“ Und plötz-
lich geht es los: Die Nase kribbelt, man muss niesen, die 
Augen jucken und werden rot.
Oder stell dir vor, jemand isst eine Nuss oder trinkt Milch. 
Für die meisten ist das ganz normales Essen. Aber bei ei-
nem Kind mit einer Allergie sagen die Wächter: „Stopp! 
Das darf hier nicht rein!“ Und dann kann der Bauch weh 
tun, die Haut jucken oder es entstehen rote Flecken.
Das ist für das Kind oft ganz schön unangenehm – und 
manchmal auch ein bisschen beängstigend.
Vielleicht kennst du das Gefühl, wenn deine Nase einfach 
nicht aufhören will zu kitzeln. Oder wenn deine Haut plötz-
lich juckt und du gar nicht weißt, warum. Dann fühlt man 
sich schnell unwohl und möchte, dass es wieder aufhört.
Und weißt du was ganz wichtig ist? Du hast daran keine 
Schuld.
Dein Körper will dich eigentlich nur beschützen. Er ist nur 
manchmal ein bisschen zu vorsichtig.
Das ist so, als würde ein Wachhund bellen, obwohl nur ein 
Schmetterling vorbeifliegt
Jetzt fragst du dich vielleicht: „Was kann ich denn machen, 
wenn ich eine Allergie habe?“
Das Allerwichtigste ist: Du bist nicht allein.
Es gibt immer Erwachsene, die dir helfen: deine Mama, 
dein Papa, deine Lehrer oder Erzieher. Wenn du merkst, 
dass dir etwas nicht gut tut – zum Beispiel, wenn dein 
Bauch weh tut oder du plötzlich ganz viel niesen musst – 
dann sag es sofort.
Gemeinsam könnt ihr herausfinden, was der Auslöser ist. 
Oft hilft dabei ein Arzt. Der schaut ganz genau nach und 
kann sagen: „Aha, darauf reagiert dein Körper.“
Und wenn man weiß, was das Problem ist, wird alles schon 
viel einfacher.
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Denn dann kannst du lernen:  „Das meide ich lieber.“ Wenn 
du zum Beispiel weißt, dass du auf bestimmte Lebensmit-
tel allergisch bist, dann isst du sie einfach nicht. Und keine 
Sorge – es gibt ganz viele andere leckere Sachen, die du 
genießen kannst.
Wenn Pollen das Problem sind, kannst du nach dem Spie-
len draußen deine Hände waschen oder deine Kleidung 
wechseln. So fühlen sich deine Wächter wieder ruhiger.
Manche Kinder bekommen auch Medikamente. Das kön-
nen Tropfen, Tabletten oder ein Spray sein. Diese helfen 
deinem Körper, sich zu beruhigen. Es ist ein bisschen so, 
als würde jemand den aufgeregten Wächtern sagen: „Alles 
gut, ihr könnt euch entspannen.“
Ganz wichtig ist auch: Anderen Bescheid sagen.
Deine Freunde, deine Lehrer/-innen oder die Menschen im 
Kindergarten oder in der Schule sollten wissen, wenn du 
eine Allergie hast. Das ist nichts Peinliches – im Gegenteil. 
Es hilft dir, sicher zu sein.
Denn dann können sie auf dich aufpassen und dir helfen, 
wenn du etwas nicht verträgst.
Und weißt du, was auch noch wichtig ist?
Du kannst trotzdem ein ganz fröhliches Leben haben.
Du kannst spielen, lachen, rennen, toben, Freunde treffen 
und ganz viele Abenteuer erleben. Eine Allergie gehört 
einfach ein kleines bisschen zu dir – so wie deine Haarfarbe 
oder deine Lieblingsfarbe.
Sie macht dich nicht schwächer.
Sie macht dich nur ein bisschen achtsamer.
Mit der Zeit wirst du deinen Körper immer besser verste-
hen. Du wirst merken: „Das tut mir gut“ und „Das lieber 
nicht.“ Und das ist etwas ganz Besonderes – denn nicht 
jeder kann so gut auf seinen Körper hören.
Vielleicht denkst du manchmal: „Das ist unfair.“
Und ja, manchmal darf man das auch denken.
Aber gleichzeitig zeigt dir dein Körper: „Ich passe auf dich 
auf. Ich meine es gut mit dir.“
Er ist wie ein kleiner Freund in dir drin – nur manchmal ein 
bisschen übervorsichtig.
Und wenn du ihn besser kennenlernst, könnt ihr ein richtig 
gutes Team werden.

Also denk daran: Eine Allergie ist nichts, wovor du Angst 
haben musst. Es ist einfach dein Körper, der ein bisschen zu 
laut „Achtung!“ ruft. Mit Hilfe von Erwachsenen, ein biss-
chen Wissen und Aufmerksamkeit kannst du wunderbar 
damit umgehen.

Und dann kannst du genau das tun, was Kinder am besten 
können: die Welt entdecken, lachen, spielen – und einfach 
du selbst sein.
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SRH Zentralklinikum Suhl

Leidenschaft
fürs Leben.

Unser Hebammenkreißsaal: 
Natürlich. Geborgen. Selbstbestimmt.

Stell dir vor, es gibt ein Zimmer, das so gemütlich ist wie dein 
eigenes Kinderzimmer, in dem aber ein echtes Wunder pas-
siert: Ein neues Baby kommt auf die Welt. Im Zentralklinikum 
in Suhl gibt es jetzt genau so einen Ort, den man Hebam-
menkreißsaal nennt. Das ist ein recht langes Wort für einen 
Raum, in dem alles ganz ruhig und natürlich abläuft. Man 
kann sich das wie eine kleine Insel der Ruhe in einem großen, 
geschäftigen Krankenhaus vorstellen. Aber was genau pas-
siert dort eigentlich und wer passt auf die Babys auf?

Die wichtigsten Personen dort sind die Hebammen. Sie sind 
echte Expertinnen für alles, was mit Babys und Mamas zu tun 
hat. Sie wissen ganz genau, wie ein Baby im Bauch Purzel-
bäume schlägt und wie es am besten herauskommt, wenn es 
Zeit für die Geburt ist. Hebammen sind besonders geduldig 
und können wunderbar zuhören. Sie begleiten die Mama wie 
eine gute Freundin durch die Zeit der Geburt. Im Hebam-
menkreißsaal bestimmen die Hebammen den Rhythmus. Sie 
sorgen dafür, dass die Mama sich sicher fühlt und genau die 
Zeit bekommt, die sie braucht, ohne dass jemand drängelt.

Wenn man diesen besonderen Raum betritt, merkt man so-
fort, dass er gar nicht wie ein typisches Arztzimmer aussieht. 
Es gibt dort keine blinkenden Maschinen, die piepsen, und 
auch kein grelles Licht, das in den Augen blendet. Stattdes-
sen ist das Zimmer in warmes, sanftes Licht getaucht, das fast 
wie Kerzenschein wirkt. Die Wände haben freundliche Farben 
und es riecht angenehm. Es gibt eine große, warme Bade-
wanne, in der die Mama im Wasser entspannen kann, was für 
viele Frauen sehr wohltuend ist. Überall liegen weiche Mat-
ten und große Kissen, auf denen man es sich richtig gemüt-
lich machen kann. Es ist dort so viel Platz, dass auch der Papa 
oder eine andere Begleitperson immer dabei sein kann, um 
Händchen zu halten oder Mut zuzusprechen.

Das Beste am Hebammenkreißsaal in Suhl 
ist jedoch das unsichtbare Sicherheitsnetz, das 
über allem aufgespannt ist. Obwohl im Hebammenkreißsaal 
alles ganz natürlich zugeht, ist die Hilfe für den Notfall ganz 
nah. Die Hebammen passen nämlich sehr genau auf. Wenn 
sie merken, dass das Baby oder die Mama doch ein wenig 
zusätzliche Unterstützung brauchen, sind die Kinderärzte und 
spezialisierte Helfer sofort zur Stelle. Sie müssen nur einen 
kurzen Flur entlanglaufen und sind oft in weniger als einer Mi-
nute im Zimmer. Man kann es sich wie ein gemütliches Nest 
vorstellen, das direkt neben einer modernen Station liegt, 
wo Profis mit viel Wissen bereitstehen. Das gibt den Eltern 
ein sehr ruhiges Gefühl, weil sie wissen, dass sie in Sicherheit 
sind, während sie auf ihr neues Familienmitglied warten.

Ein Hebammenkreißsaal ist besonders gut für Babys, die es 
gerne leise und friedlich mögen, wenn sie zum ersten Mal 
ihre Augen öffnen. In diesem Zimmer dürfen sie ganz in ih-
rem eigenen Tempo ankommen. Die Hebamme hat in dieser 
Zeit oft nur Augen für diese eine Familie. Sie hilft der Mama 
dabei, das Baby direkt nach der Geburt ganz nah an sich zu 
kuscheln. Dieses erste Kuscheln ist besonders wichtig, damit 
sich das Baby direkt wohl und geliebt fühlt. Es ist ein Moment 
voller Zauber, in dem die Zeit fast stillzustehen scheint.

Ein ganz besonderer Ort für den ersten Tag im LebenEin ganz besonderer Ort für den ersten Tag im Leben
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Wenn du morgens und abends deine Zähne putzt, ent-
fernst du die Bakterien und den Zucker, bevor sie Schaden 
anrichten können. Das ist so, als würdest du die Feinde ein-
fach wegfegen, bevor sie deine Burg angreifen können.

Ganz wichtig ist auch, wie du putzt: nicht zu schnell, nicht 
nur vorne, sondern überall – vorne, hinten, oben und un-
ten. Manchmal hilft es, dabei ein Lied zu hören oder zu 
zählen, damit du lange genug putzt.

Und dann gibt es noch einen geheimen Helfer: Wasser

Nach dem Essen Wasser zu trinken hilft, den Zucker ein 
bisschen wegzuspülen.

Auch Essen spielt eine Rolle. Süßigkeiten sind nicht verbo-
ten – du darfst sie essen! Aber es ist besser, sie nicht ständig 
über den ganzen Tag verteilt zu naschen. Denn jedes Mal, 
wenn Zucker im Mund ist, freuen sich die Bakterien wieder. 
Besser ist es, Süßes manchmal bewusst zu genießen und 
danach die Zähne zu putzen oder Wasser zu trinken.

Und dann gibt es noch jemanden ganz Wichtiges: den 
Zahnarzt oder die Zahnärztin
Vielleicht ist das am Anfang ein bisschen aufregend oder 
sogar gruselig. Aber eigentlich sind sie deine Zahn-Helden. 
Sie schauen nach, ob deine Zähne gesund sind, entdecken 
kleine Probleme früh und helfen dir, sie zu stoppen, bevor 
sie größer werden. Manchmal machen sie auch eine kleine 
Reinigung, damit alles wieder schön sauber ist.

Wenn ein Kind schon Karies hat, ist das kein Grund sich zu 
schämen. Das passiert vielen Kindern. Wichtig ist nur, dass 
man jetzt gut darauf achtet und etwas dagegen tut. Der 
Zahnarzt kann das Loch im Zahn behandeln, damit es nicht 
schlimmer wird. Manchmal wird der Zahn gefüllt, damit 
er wieder stark ist und du wieder ohne Schmerzen kauen 
kannst.

Und weißt du was ganz wichtig ist?

Deine Zähne können wieder gesund werden, wenn du gut 
mit ihnen umgehst.

Es ist nie zu spät, anzufangen, gut auf sie aufzupassen.

ist etwas, das viele Kinder betrifft – und vielleicht hast du 
das Wort schon einmal beim Zahnarzt gehört. Aber was be-
deutet das eigentlich genau? Und ist das nur ein Problem 
für die Zähne oder kann das auch den ganzen Körper be-
einflussen?

Stell dir deine Zähne wie kleine, starke weiße Burgen im 
Mund vor. Sie helfen dir beim Kauen, beim Sprechen und 
beim Lächeln. Jeden Tag arbeiten sie fleißig für dich, egal 
ob du einen Apfel isst, Brot kaust oder ein Stück Schoko-
lade naschst.

Doch in deinem Mund leben auch ganz kleine Wesen, die 
man nicht sehen kann. Das sind Bakterien. Viele von ih-
nen sind harmlos, aber einige von ihnen sind ein bisschen 
„Naschkatzen“. Sie lieben Zucker – genau wie viele Kinder 
auch.

Wenn du etwas Süßes isst und deine Zähne danach nicht 
gut geputzt werden, bleiben kleine Zuckerreste im Mund 
zurück. Die Bakterien fressen diesen Zucker und machen 
daraus eine Art „Säure“. Und diese Säure ist für die Zähne 
wie ein kleiner Feind, der langsam an der Oberfläche nagt. 
Stell dir vor, es regnet ganz langsam Säure auf eine Stein-
mauer – irgendwann entstehen kleine Löcher. Genau das 
passiert bei Karies: Der Zahn wird nach und nach kaputt 
gemacht.

Am Anfang merkt man davon oft gar nichts. Vielleicht sieht 
man nur einen kleinen weißen oder braunen Fleck. Aber 
wenn man nichts dagegen tut, wird das Loch immer größer. 
Dann kann der Zahn weh tun, besonders beim Essen oder 
Trinken von kalten oder süßen Sachen.

Und jetzt kommt eine wichtige Frage: Kann Karies auch 
Auswirkungen auf den ganzen Körper haben?
Die Antwort ist: Ja, manchmal schon – besonders wenn 
man es sehr lange unbehandelt lässt.

Wenn ein Loch im Zahn größer wird, können Bakterien tie-
fer in den Zahn eindringen und sogar das Zahninnere er-
reichen. Dort kann es zu einer Entzündung kommen. Das 
ist nicht nur unangenehm, sondern der Körper muss dann 
auch mehr Energie aufwenden, um gegen diese Entzün-
dung zu kämpfen. In schlimmeren Fällen kann sich so eine 
Entzündung auch auf das Zahnfleisch oder sogar auf ande-
re Bereiche im Körper auswirken. Deshalb ist es wichtig, 
Karies nicht einfach zu ignorieren.

Aber keine Sorge: Wenn man gut auf seine Zähne aufpasst, 
passiert das meistens gar nicht.

Und genau hier kommt das Wichtigste: Du kannst richtig 
viel selbst tun, um deine Zähne zu schützen!
Stell dir vor, du bist der Beschützer deiner eigenen Zahn-
Burgen. Du hast sogar zwei starke Werkzeuge dafür:

•	 Die Zahnbürste
•	 Die Zahnpasta mit Fluorid

Karies
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Also merk dir:

Karies entsteht, wenn Bakterien Zucker „fressen“ und 

Säure machen, die den Zahn angreift. Wenn man nichts 

dagegen tut, kann das weh tun und auch den Körper 

belasten. Aber mit Zähneputzen, guter Ernährung und 

regelmäßigen Zahnarztbesuchen kannst du deine Zäh-

ne stark und gesund halten.

Und dann passiert etwas Schönes: Du kannst wieder 

ganz unbeschwert lachen, beißen und essen – ohne 

dass deine Zahn-Burgen Angst vor den kleinen Zucker-

Feinden haben müssen
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Soll ich meinen Eltern im Haushalt helfen?

Ein besonders wichtiger Bereich ist das eigene Zimmer. 
Es ist die Verantwortung jedes Kindes, dafür zu sorgen, 
dass es dort ordentlich ist. Das bedeutet, regelmäßig auf-
zuräumen, den Boden frei zu halten und ab und zu auch 
gründlicher sauber zu machen. Wenn man das regelmäßig 
macht, dauert es gar nicht lange und wird zur Gewohnheit. 
Außerdem fühlt man sich in einem aufgeräumten Zimmer 
viel wohler.

Am Wochenende gibt es oft größere Aufgaben, bei denen 
die ganze Familie zusammenarbeitet. Dazu gehört zum Bei-
spiel das Putzen der Wohnung oder des Hauses. Fenster 
putzen, Böden wischen oder das Badezimmer reinigen sind 
Dinge, die man gemeinsam erledigen kann. Kinder können 
dabei kleinere Aufgaben übernehmen, wie zum Beispiel 
Spiegel abwischen, Handtücher wechseln oder beim Auf-
räumen helfen. Auch im Garten gibt es viel zu tun: Laub 
zusammenharken, Unkraut jäten oder beim Pflanzen helfen 
macht oft sogar Spaß, weil man draußen ist.

Man sollte nicht nur helfen, wenn man dazu aufgefordert 
wird. Es ist besonders schön für Eltern, wenn Kinder von 
sich aus sehen, dass etwas getan werden muss, und ein-
fach helfen. Zum Beispiel, wenn die Wäsche fertig ist, kann 
man sie mit aufhängen oder zusammenlegen. Wenn etwas 
heruntergefallen ist, kann man es direkt aufheben. Solche 
kleinen Gesten zeigen, dass man mitdenkt und Verantwor-
tung übernimmt.

Natürlich ist es auch wichtig, dass man sich nicht überfor-
dert. Kinder müssen nicht alles alleine machen, sondern 
Schritt für Schritt lernen. Eltern helfen dabei und erklären, 
wie Dinge funktionieren. Mit der Zeit wird man immer bes-
ser und kann mehr Aufgaben übernehmen. Es geht nicht 
darum, perfekt zu sein, sondern darum, es zu versuchen 
und zuverlässig zu sein.

Ein weiterer Grund, warum Hilfe im Haushalt wichtig ist, 
ist das Zusammenleben in der Familie. Wenn alle mithel-
fen, bleibt mehr Zeit für schöne Dinge wie Spiele, Ausflü-
ge oder gemeinsame Abende. Außerdem lernen Kinder 
Fähigkeiten, die sie später unbedingt brauchen werden, 
wenn sie einmal alleine wohnen oder eine eigene Familie 
haben.

Zusammengefasst kann man sagen: Helfen im Haushalt 
gehört zum Alltag dazu und ist keine Strafe, sondern eine 
wichtige Aufgabe. Ob morgens beim Aufräumen, nach der 
Schule in der Küche, am Abend beim Abwasch oder am 
Wochenende beim Putzen – es gibt immer etwas zu tun. 
Wer regelmäßig hilft, wird selbstständiger, verantwortungs-
bewusster und erleichtert seinen Eltern den Alltag. Und am 
Ende fühlt es sich auch gut an, etwas geschafft zu haben 
und Teil eines funktionierenden Teams zu sein.

Im Haushalt zu helfen ist eine wichtige Aufgabe, die jedes 
Kind Schritt für Schritt lernen kann. Es geht dabei nicht 
nur darum, den Eltern Arbeit abzunehmen, sondern auch 
darum, selbstständiger zu werden und Verantwortung zu 
übernehmen. Viele Kinder denken zuerst, dass Hausarbeit 
anstrengend oder langweilig ist, aber eigentlich gehört sie 
ganz normal zum Alltag dazu. Wenn jeder in der Familie 
ein bisschen mit anpackt, bleibt mehr Zeit für gemeinsame 
Dinge, und das Zusammenleben wird viel angenehmer.

Schon morgens kann man im Kleinen helfen. Zum Beispiel 
kann man sein Bett machen, auch wenn es am Anfang noch 
nicht perfekt aussieht. Wichtig ist, dass man es versucht. 
Danach kann man sein Zimmer kurz aufräumen, damit kei-
ne Sachen herumliegen. Kleidung gehört entweder in den 
Schrank oder in die Wäsche. Auch im Bad kann man darauf 
achten, dass man seine Sachen wegräumt und vielleicht 
sogar einmal kurz das Waschbecken sauber macht, wenn 
etwas daneben gegangen ist. Solche kleinen Dinge dauern 
oft nur ein paar Minuten, machen aber einen großen Unter-
schied.

Nach der Schule gibt es ebenfalls viele Möglichkeiten zu 
helfen. Wenn man nach Hause kommt, kann man seine 
Tasche ordentlich wegräumen und vielleicht schon einen 
Blick in die Küche werfen. Steht dort Geschirr herum, kann 
man es in die Spülmaschine stellen oder spülen. Wenn die 
Eltern gerade kochen, kann man fragen, ob man etwas 
schneiden, rühren oder vorbereiten darf. Dabei lernt man 
sogar noch etwas fürs spätere Leben. Auch den Tisch zu 
decken gehört zu den typischen Aufgaben, die Kinder gut 
übernehmen können. Teller, Besteck und Gläser bereitzu-
stellen ist nicht schwer und hilft der ganzen Familie.

Nach dem Essen hört die Hilfe nicht auf. Dann kann man 
den Tisch wieder abräumen, Essensreste wegbringen und 
beim Spülen helfen. Manche Familien haben eine Spülma-
schine, andere spülen von Hand – in beiden Fällen gibt es 
genug zu tun. Auch das Abwischen des Tisches oder das 
Fegen von Krümeln auf dem Boden sind Aufgaben, die 
schnell erledigt sind, wenn man sie direkt macht.

Am Nachmittag oder Abend kann man sich auch um an-
dere Dinge kümmern. Dazu gehört zum Beispiel den Müll 
rausbringen. Es ist keine besonders spannende Aufgabe, 
aber sie ist wichtig. Auch das Staubsaugen kann man mit 
etwas Übung gut lernen. Anfangs helfen die Eltern vielleicht 
noch, aber mit der Zeit wird man sicherer. Staub wischen, 
Pflanzen gießen oder kleine Dinge im Haushalt ordnen sind 
ebenfalls Aufgaben, die gut zu schaffen sind.
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Wie die Möbel in die Kinderzimmer kommen
„Ja“, antwortete Mama und lächelte. „Mit einer Anleitung. 
Da steht Schritt für Schritt drin, was man machen muss. Erst 
dieses Teil, dann jenes Teil, Schrauben festdrehen, und am 
Ende steht da ein fertiges Bett.“

Ronja sah zu ihrem Bettgestell herunter und klopfte leicht 
darauf. „Das ist ja wie Zauberei.“

Mama schüttelte sanft den Kopf. „Ein bisschen wie Zaube-
rei, aber eigentlich ist es Handwerk. Und ganz viel Arbeit 
von vielen Menschen.“

„Welche Menschen?“, fragte Ronja neugierig.

„Nun“, begann Mama, „alles fängt ganz am Anfang an. 
Viele Möbel bestehen aus Holz. Und Holz kommt von Bäu-
men.“

Ronja setzte sich noch ein bisschen gerader hin. „Aus ech-
ten Bäumen im Wald?“

„Ja“, sagte Mama ruhig. „In Wäldern wachsen Bäume viele 
Jahre lang. Manche werden ganz groß und stark. Wenn sie 
bereit sind, werden sie gefällt – aber ganz wichtig ist: Es 
werden auch neue Bäume gepflanzt, damit der Wald wei-
terleben kann.“

Ronja nickte langsam. „Damit die Tiere ein Zuhause ha-
ben?“

„Genau“, sagte Mama liebevoll. „Und damit wir auch in 
Zukunft Holz haben. Aus den gefällten Bäumen werden 
große Stämme. Diese Stämme kommen in eine Fabrik, wo 
sie zu Bretter gesägt werden.“

„So wie mein Bett?“, fragte Ronja.

„Ja“, sagte Mama. „Die Bretter werden geschliffen, damit 
sie ganz glatt sind, und manchmal bekommen sie eine Far-
be oder eine Beschichtung, damit sie schön aussehen und 
lange halten.“

Ronja fuhr mit ihrer Hand über die Bettkante. „Das ist wirk-
lich glatt.“

„Dann“, fuhr Mama fort, „werden aus diesen Brettern die 
einzelnen Teile für Möbel gemacht: Seitenwände, Böden, 
Türen, Tischplatten … Alles, was man später braucht.“

„Und dann kommen sie in Kartons?“, fragte Ronja.

Mama, wie sind eigentlich all diese Möbel in mein Zimmer 
gekommen?

Ronja lag in ihrem Bett, die Decke bis zur Nase hochge-
zogen, und schaute mit großen, wachen Augen durch ihr 
Zimmer. Es war Abend, das Licht war schon gedimmt und 
nur die kleine Lampe auf ihrem Nachttisch warf ein war-
mes, goldenes Leuchten an die Wände. Ihre Stofftiere sa-
ßen ordentlich nebeneinander, als würden sie auch gleich 
einschlafen wollen. Doch Ronja war noch lange nicht müde.

„Mama?“, fragte sie leise.

„Ja, mein Schatz“, antwortete ihre Mama, die am Türrah-
men lehnte und liebevoll zu ihr hinübersah.

Ronja runzelte die Stirn und blickte sich erneut um. „Mama, 
wie sind eigentlich all diese Möbel in mein Zimmer gekom-
men? Mein Bett, der Schrank, der Tisch … Die Tür ist doch 
so schmal.“

Ihre Mama lächelte, trat näher und setzte sich vorsichtig 
auf die Bettkante. „Das ist eine richtig gute Frage, Ronja.“

Ronja setzte sich ein Stück auf und zog die Decke um ihre 
Schultern. „Ich hab nämlich überlegt … Das Bett ist viel 
größer als die Tür. Das passt doch gar nicht durch!“

Die Mama strich ihr sanft über die Haare. „Weißt du, die 
Möbel sind gar nicht immer so groß, wie du sie jetzt siehst.“

Ronjas Augen wurden noch größer. „Nicht?“

„Nein“, sagte Mama. „Als dein Bett hierhergekommen ist, 
war es noch in ganz vielen einzelnen Teilen.“

„Einzelteilen?“, wiederholte Ronja langsam, als koste sie 
das Wort.

„Ja“, nickte Mama. „Stell dir vor, dein Bett ist wie ein gro-
ßes Puzzle. Es besteht aus vielen Brettern, Schrauben und 
kleinen Teilen. Die werden einzeln verpackt und in Kartons 
geliefert. So passen sie ganz leicht durch die Tür.“

Ronja dachte kurz nach. „Also, war mein Bett mal zerlegt?“

„Genau“, sagte Mama. „Und dann haben wir es hier im 
Zimmer zusammengebaut.“

„Ihr habt das gebaut?“, fragte Ronja beeindruckt.
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„Genau“, sagte Mama. „Die 
Teile werden so verpackt, dass 
sie gut geschützt sind. Auch die 
Schrauben, die kleinen Metall-
teile, und die Anleitung kommen 
mit dazu.“

Ronja kicherte. „Die Schrauben 
sind ja winzig!“

„Ja“, lachte Mama, „aber sie sind 
sehr wichtig. Ohne sie würde dein 
Bett einfach auseinanderfallen.“

Ronja stellte sich das vor und musste 
noch mehr kichern. „Dann würde ich 
plumps machen!“

„Ganz genau“, sagte Mama schmunzelnd. 
„Deshalb bauen Erwachsene die Möbel ganz 
sorgfältig zusammen.“

„Mit der Anleitung“, sagte Ronja stolz, als hätte sie 
es selbst gemacht.

„Richtig“, bestätigte Mama. „Und manchmal ist das gar 
nicht so einfach. Man muss genau schauen, welches Teil 
wohin gehört.“

Ronja wurde nachdenklich. „Also mein Schrank war auch 
mal ein Puzzle?“

„Ja“, sagte Mama. „Und dein Tisch, dein Regal – alles.“

Ronja ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern. Plötzlich 
sah alles ein bisschen anders aus. Nicht mehr nur wie Mö-
bel – sondern wie Dinge, die eine Geschichte hatten.

„Mama“, sagte sie leise, „da haben ganz viele Menschen 
mitgeholfen, oder?“

Mama nickte. „Ja, sehr viele. Die Menschen im Wald, die 
Menschen in der Fabrik, die Menschen, die die Möbel 
transportieren, und am Ende wir, die sie aufbauen.“

Ronja kuschelte sich wieder in ihr Kissen. „Das ist schön.“

„Was genau?“, fragte Mama sanft.

„Dass so viele Menschen etwas gemacht haben, damit ich 
hier schlafen kann“, murmelte Ronja.

Mama lächelte und zog die Decke noch ein bisschen höher. 
„Ja, das ist wirklich schön.“

Ronjas Augen wurden langsam schwer. „Und wenn ich mor-
gen aufwache, dann ist mein Bett immer noch da, oder?“

„Ganz bestimmt“, flüsterte Mama. „Es bleibt genau hier.“

Ronja lächelte schläfrig. „Gut, dann kann ich weiter drin 
träumen – von Bäumen, und Schrauben, und Puzzles …“

Mama beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 
„Schlaf gut, mein kleiner Entdecker.“

„Gute Nacht, Mama“, murmelte Ronja, während ihre Au-
gen sich schlossen.

Und während draußen die Nacht herein brach, lag Ronja in 
ihrem Bett – einem großen, liebevoll zusammengesetzten 
Puzzle aus Holz, Arbeit und vielen helfenden Händen – und 
träumte von Wäldern, in denen neue Bäume wuchsen.

Ihr Projekt. 
Unsere Experten.  
Gemeinsam besser bauen –

www.meinhandwerker-regional.de
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Was ich über die Uhr wissen sollte
Die Uhr ist ein ganz besonderes Hilfsmittel, das uns hilft, 
die Zeit zu verstehen. Ohne Uhren wäre unser Alltag ziem-
lich durcheinander, denn wir wüssten nicht genau, wann 
etwas beginnt oder endet. Wir könnten nicht sagen, wann 
Schule ist, wann wir essen oder wann wir schlafen sollen. 
Die Uhr hilft uns also dabei, unser Leben zu ordnen.

Die Idee der Zeitmessung ist sehr alt. Schon vor vielen tau-
send Jahren haben Menschen versucht, die Zeit zu beob-
achten. Damals gab es noch keine Uhren wie heute. Die 
Menschen haben die Sonne benutzt, um die Zeit zu erken-
nen. Wenn die Sonne aufgeht, beginnt der Tag. Wenn sie 
hoch am Himmel steht, ist Mittag. Und wenn sie untergeht, 
wird es Abend. Später erfanden die Menschen die Sonnen-
uhr. Dabei zeigt ein Schatten auf einer Fläche an, wie spät 
es ist. Aber das funktionierte nur, wenn die Sonne schien.

Mit der Zeit wollten die Menschen genauere Möglichkeiten 
finden, die Zeit zu messen. Deshalb wurden im Mittelalter 
die ersten mechanischen Uhren gebaut. Diese Uhren hat-
ten Zahnräder und Gewichte und konnten die Zeit viel ge-
nauer anzeigen. Sie standen oft in Kirchtürmen, damit alle 
Menschen in einer Stadt die Zeit hören und sehen konnten. 
Diese Uhren waren der Beginn der modernen Zeitmessung.

Heute gibt es viele verschiedene Arten von Uhren. Die 
bekanntesten sind die analogen und die digitalen Uhren. 
Analoge Uhren sind die „klassischen“ Uhren mit Zeigern. 
Ein kurzer Zeiger zeigt die Stunden, ein langer Zeiger zeigt 
die Minuten und manchmal gibt es noch einen dünnen Zei-
ger für die Sekunden. Diese Uhren helfen besonders gut zu 
verstehen, wie die Zeit fließt, weil man sehen kann, wie sich 
die Zeiger bewegen.

Digitale Uhren dagegen zeigen die Zeit mit Zahlen an, zum 
Beispiel 14:35 Uhr. Sie sind sehr einfach abzulesen, weil 
man die Zahlen nur lesen muss. Viele Kinder finden digita-
le Uhren am Anfang leichter, weil man nicht ver-
stehen muss, wo der Zeiger gerade steht. 
Digitale Uhren findet man heute 
überall: auf Handys, Computern, 
Mikrowellen oder Weckern.

Beide Arten von Uhren 
haben ihre Vorteile. 
Analoge Uhren hel-
fen besser dabei, 
ein Gefühl für Zeit 
zu entwickeln, 
weil man sehen 
kann, wie viel 
Zeit schon ver-
gangen ist. 
Digitale Uh-
ren sind da-
gegen sehr 
schnell und 
genau abzu-
lesen. Des-
halb gibt es 
beide Formen 
nebeneinan-
der, und beide 
sind wichtig.

Uhren werden 
aus vielen Grün-
den gebraucht. 

Sie helfen uns im Alltag pünktlich zu sein. Ohne Uhren wür-
den wir nicht wissen, wann die Schule beginnt oder wann 
ein Bus fährt. Auch bei der Arbeit sind Uhren sehr wichtig, 
damit alles gut organisiert ist. Selbst in der Naturwissen-
schaft, in der Medizin und in der Technik spielt Zeit eine 
große Rolle. Ohne genaue Zeitmessung gäbe es viele 
moderne Dinge nicht, zum Beispiel Computer, Flugzeuge 
oder das Internet.

Aber wann lernen Kinder eigentlich die Uhr zu lesen? In der 
Schule beginnen Kinder meistens in der 2. oder 3. Klasse 
damit. Zuerst lernen sie die vollen Stunden, zum Beispiel 3 
Uhr oder 8 Uhr. Danach kommen die halben Stunden und 
später die Minuten dazu. Das ist manchmal ein bisschen 
schwierig, weil man verstehen muss, dass eine Stunde aus 
60 Minuten besteht und eine Minute aus 60 Sekunden. Mit 
Übung wird es aber immer einfacher, und irgendwann kann 
man die Uhr ganz schnell lesen.

Die Uhr hilft Kindern auch dabei, ihren Tag zu planen. Sie 
lernen zum Beispiel: Wann muss ich aufstehen? Wann be-
ginnt die Schule? Wann habe ich Freizeit? Dadurch bekom-
men sie ein Gefühl für Ordnung und Zeit.

Interessant ist auch, dass es früher keine einheitliche Zeit 
gab. Jede Stadt hatte ihre eigene Zeit, die sich danach 
richtete, wann die Sonne dort am höchsten stand. Erst spä-
ter wurde eine gemeinsame Zeit eingeführt, damit Züge 
und Busse überall gleichzeitig fahren konnten. Heute gibt 
es sogar Zeitzonen auf der ganzen Welt, weil es in man-
chen Ländern Tag ist, während es anderswo Nacht ist.

Die Uhr ist also viel mehr als nur ein Gerät mit Zeigern oder 
Zahlen. Sie ist ein wichtiges Hilfsmittel, das unser ganzes 
Leben begleitet. Sie verbindet Menschen, sorgt für Ord-
nung und hilft uns, die Welt besser zu verstehen.

Wenn man darüber nachdenkt, ist die Uhr ein bisschen 
wie ein stiller Begleiter. Sie tickt leise im Hin-

tergrund und sorgt dafür, dass alles zur 
richtigen Zeit passiert. Und obwohl 

wir sie oft gar nicht bewusst 
wahrnehmen, ist sie doch 

überall um uns herum – in 
der Schule, zu Hause, 

im Bus, im Handy und 
sogar in der Natur, 

wo Tag und Nacht 
den Rhythmus 
bestimmen.

So zeigt uns die 
Uhr: Zeit ist et-
was Kostba-
res. Sie läuft 
immer weiter, 
egal ob wir 
h inschauen 
oder nicht. 
Deshalb ist 
es wichtig, sie 
gut zu nutzen 

– zum Lernen, 
zum Spielen, 

zum Ausruhen 
und zum Zusam-

mensein mit ande-
ren Menschen.
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Hochsommer/Urlaubszeit
Wie gefährlich ist die Sonne für mich?
Die Sonne ist ein riesiger, sehr heißer Stern weit weg von 
der Erde. Sie ist unglaublich wichtig für alles Leben auf 
unserem Planeten. Ohne die Sonne gäbe es kein Licht am 
Tag, keine Wärme und keine Pflanzen, die wachsen kön-
nen. Auch wir Menschen könnten ohne Sonne nicht leben. 
Trotzdem ist die Sonne nicht nur freundlich, sondern kann 
auch gefährlich sein, wenn man nicht gut auf sich aufpasst. 
Das liegt an etwas, das man nicht sehen oder fühlen kann: 
den UV-Strahlen.

UV-Strahlen sind unsichtbare Strahlen, die von der Sonne 
zur Erde geschickt werden. Man kann sie sich wie winzi-
ge, unsichtbare Pfeile vorstellen, die auf die Erde fliegen. 
Diese Pfeile sind eigentlich sehr stark. Wenn sie auf unsere 
Haut treffen, können sie dort Dinge verändern. Oft merkt 
man das nicht sofort, aber nach einer Weile kann die Haut 
reagieren und sich verletzen. Wenn man zu lange in der 
Sonne ist, ohne Schutz, kann man einen Sonnenbrand be-
kommen. Dann wird die Haut rot, warm und tut weh. Das 
ist so, als hätte die Haut eine kleine Verbrennung erlitten. 
Die Sonne hat die Haut sozusagen zu stark „geärgert“.

Aber das ist noch nicht alles. UV-Strahlen können auch die 
Hautzellen beeinflussen. In jeder Hautzelle gibt es kleine 
Baupläne, die bestimmen, wie die Zelle funktioniert. Diese 
Baupläne nennt man DNA. Wenn die UV-Strahlen zu stark 
sind, können sie diese Baupläne beschädigen. Der Körper 
kann vieles reparieren, aber nicht alles sofort oder perfekt. 
Wenn die Haut immer wieder ohne Schutz der Sonne aus-
gesetzt ist, kann das langfristig Probleme machen. Deshalb 
sagen Erwachsene immer, dass man sich gut schützen soll, 
auch wenn man die Sonne eigentlich sehr mag.

Auch die Augen können von der Sonne geschädigt wer-
den. Wenn man lange in sehr helles Licht schaut oder keine 
Sonnenbrille trägt, können die Augen gereizt werden. Sie 
werden dann müde, tränen oder fühlen sich unangenehm 
an. Auf Dauer kann starkes Sonnenlicht die Augen auch 
belasten. Deshalb ist es wichtig, die Augen zu schützen, 
genau wie die Haut.

Ein weiteres Problem ist die Hitze. Die Sonne macht nicht 
nur Licht, sondern auch Wärme. Wenn es sehr heiß ist und 
man sich viel draußen bewegt, kann der Körper überhit-
zen. Dann bekommt man vielleicht Kopfschmerzen, fühlt 
sich schwach oder schwindelig. Manche Menschen werden 
sogar richtig krank davon, das nennt man Hitzschlag. Der 
Körper ist dann so heiß, dass er nicht mehr gut arbeiten 
kann. Deshalb ist es wichtig, genug zu trinken und Pausen 
im Schatten zu machen.

Kinder sind besonders empfindlich gegenüber der Sonne. 
Ihre Haut ist noch viel zarter und dünner als die Haut von 
Erwachsenen. Man kann sich das vorstellen wie ein ganz 
dünnes Blatt Papier, das schneller beschädigt wird als ein 
dicker Karton. Deshalb bekommen Kinder schneller Son-
nenbrand und müssen besonders gut aufpassen. Das be-
deutet aber nicht, dass sie nicht draußen spielen dürfen 
– im Gegenteil, draußen sein ist gesund und macht Spaß. 
Es bedeutet nur, dass sie sich gut schützen müssen.

Zum Glück gibt es viele einfache Möglichkeiten, sich vor 
der Sonne zu schützen. Der beste Schutz ist Schatten. 
Wenn man unter einem Baum, einem Sonnenschirm oder 
einem Dach sitzt, kommen viel weniger UV-Strahlen auf die 

Haut. Auch Sonnencreme hilft sehr gut. Sie ist wie eine un-
sichtbare Schutzschicht auf der Haut, die die Strahlen ab-
schwächt. Wichtig ist, dass man sie großzügig aufträgt und 
auch regelmäßig nachcremt, besonders wenn man schwitzt 
oder schwimmen geht. Auch Stellen wie Nase, Ohren und 
Nacken dürfen nicht vergessen werden.

Zusätzlich hilft Kleidung. Ein T-Shirt, eine leichte lange Hose 
oder ein dünnes langärmeliges Oberteil schützen die Haut 
ebenfalls vor der Sonne. Ein Hut oder eine Kappe ist beson-
ders wichtig, weil er Gesicht und Kopf schützt. Auch die Au-
gen sollte man schützen, zum Beispiel mit einer Sonnenbril-
le, die echten UV-Schutz hat. Nicht jede dunkle Brille schützt 
automatisch, deshalb ist es wichtig dies zu beachten.

Besonders stark ist die Sonne in der Mittagszeit, ungefähr 
zwischen elf und fünfzehn Uhr. In dieser Zeit ist es besser, 
im Schatten zu bleiben oder drinnen zu spielen. Am Mor-
gen und am späten Nachmittag ist die Sonne meist schwä-
cher und angenehmer. Soferm man diese Zeiten beachtet, 
kann man viel sicherer draußen sein.

Wenn man sich die Sonne wie einen Freund vorstellt, dann 
ist es ein Freund mit zwei Seiten. Eine Seite ist warm, hell 
und sehr wichtig für das Leben. Die andere Seite kann ge-
fährlich sein, wenn man zu lange ungeschützt bleibt. Des-
halb ist es wichtig, die Sonne zu genießen, aber gleich-
zeitig klug zu sein. Wer sich schützt, kann draußen spielen, 
schwimmen, Sport machen und die Sonne genießen, ohne 
dass sie schadet.

Man merkt auch selbst, wenn die Sonne zu stark war. Die 
Haut wird dann rot oder brennt, man fühlt sich müde oder 
bekommt vielleicht Kopfschmerzen. Dann ist es wichtig, 
sofort in den Schatten zu gehen, etwas zu trinken und die 
Haut zu kühlen. So kann sich der Körper wieder erholen.

Zusammengefasst kann man sagen: Die Sonne ist sehr 
wichtig und macht das Leben auf der Erde überhaupt erst 
möglich. Aber ihre unsichtbaren UV-Strahlen können Haut, 
Augen und den Körper belasten, wenn man nicht aufpasst. 
Besonders Kinder müssen gut geschützt werden, weil ihre 
Haut empfindlicher ist. Mit Schatten, Sonnencreme, Klei-
dung, Hut und Sonnenbrille kann man sich aber sehr gut 
schützen. Dann ist die Sonne kein Problem, sondern etwas 
Schönes, das man sicher genießen kann.
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Warum Füße riechen und Nasen laufen
Komisch, oder? 
Füße können riechen und Nasen können laufen – das klingt 
erst einmal lustig, aber dahinter steckt etwas ganz Span-
nendes, das in unserem Körper passiert. Stell dir vor, dein 
Körper ist wie eine kleine Stadt, in der ganz viele Dinge 
gleichzeitig passieren, damit alles gut funktioniert.

Fangen wir mit den Füßen an. Deine Füße sind fast den 
ganzen Tag in Schuhen und Socken eingepackt. Dort ist 
es oft warm und ein bisschen feucht, besonders wenn du 
viel rennst, spielst oder Sport machst. Dein Körper hat klei-
ne „Schweißfabriken“, die man Schweißdrüsen nennt. Sie 
sorgen dafür, dass dein Körper nicht zu heiß wird. Wenn dir 
warm ist, produzieren sie Schweiß, der auf der Haut ver-
dunstet und dich abkühlt.

Auch an deinen Füßen gibt es ganz viele von diesen 
Schweißdrüsen. Wenn deine Füße also schwitzen, ist das 
eigentlich etwas Gutes, weil dein Körper sich damit selbst 
kühlt. Der Schweiß an sich riecht übrigens fast gar nicht. 
Der unangenehme Geruch entsteht erst, wenn winzig klei-
ne Lebewesen ins Spiel kommen – Bakterien. Diese sind 
so klein, dass man sie mit bloßem Auge nicht sehen kann, 
aber sie leben überall auf unserer Haut.

Die Bakterien mögen warme und feuchte Orte besonders 
gerne – und genau so ein Ort sind verschwitzte Füße in 
Schuhen. Sie „fressen“ Bestandteile des Schweißes und 
dabei entstehen Stoffe, die stark riechen. Deshalb können 
Füße manchmal unangenehm riechen, besonders wenn 
man lange Schuhe getragen hat oder die Füße nicht ge-
waschen wurden. Wenn man die Füße regelmäßig wäscht, 
trocknet und frische Socken anzieht, fühlen sich die Bakte-
rien nicht mehr so wohl, und der Geruch wird weniger.

Jetzt schauen wir 
uns die Nase an. Viel-
leicht hast du schon ein-
mal gemerkt, dass deine 
Nase „läuft“, wenn du er-
kältet bist oder draußen 
im Kalten warst. Aber wa-
rum passiert das? Deine 
Nase ist nicht nur zum Riechen 
da, sondern auch eine Art Schutzstation 
für deinen Körper.

Wenn du einatmest, kommt die Luft zuerst durch deine 
Nase. Dort wird sie gereinigt, befeuchtet und ein biss-
chen erwärmt, bevor sie weiter in deinen Körper gelangt. 
In deiner Nase gibt es eine Schleimhaut, die eine klebrige 
Flüssigkeit produziert – den Nasenschleim. Klingt vielleicht 
eklig, ist aber sehr wichtig. Dieser Schleim fängt Staub, 
Schmutz und auch Krankheitserreger wie Viren und Bakte-
rien ein, damit sie nicht einfach in deine Lunge gelangen.

Wenn du nun erkältet bist, hat dein Körper Besuch von Vi-
ren bekommen. Dein Immunsystem – das ist so etwas wie 
die Polizei deiner Körperstadt – versucht dann, die Ein-
dringlinge wieder loszuwerden. Dabei wird mehr Schleim 
produziert als sonst. Dieser zusätzliche Schleim hilft, die 
Viren einzufangen und aus dem Körper herauszubringen. 
Deshalb läuft deine Nase – sie spült die Krankheit sozusa-
gen hinaus.

Auch wenn es draußen kalt ist, kann deine Nase anfangen 
zu laufen. Das liegt daran, dass dein Körper die kalte Luft 
anfeuchten möchte. Die Schleimhaut in deiner Nase pro-
duziert dann mehr Flüssigkeit, damit die Luft nicht zu tro-
cken ist, wenn sie in deinen Körper kommt. Manchmal kann 
diese Flüssigkeit nicht schnell genug wieder aufgenommen 
werden – und schon tropft sie aus der Nase.

Zusammengefasst kann man sagen: Wenn Füße riechen, 
liegt das meist daran, dass Schweiß und Bakterien zusam-
menarbeiten und dabei Gerüche entstehen. Und wenn Na-
sen laufen, dann arbeitet dein Körper daran, dich zu schüt-
zen – entweder vor Kälte oder vor Krankheitserregern. 
Beides zeigt also, dass dein Körper richtig fleißig ist und 
gut auf dich aufpasst.

Auch wenn es manchmal ein bisschen unangenehm oder 
nervig ist, sind das ganz normale Dinge, die bei jedem 
Menschen passieren. Dein Körper ist nämlich ziemlich klug 
und hat für viele Situationen eine eigene Lösung parat.© by-studio – stock.adobe.com
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Die unterschiedlichen Hautfarben von Menschen auf der 
Welt sind etwas ganz Natürliches – und sie haben eine 
spannende Geschichte, die mit der Sonne, unserem Körper 
und der Entwicklung der Menschheit zu tun hat.

In unserer Haut gibt es einen besonderen Stoff, der „Me-
lanin“ heißt. Melanin ist wie eine natürliche Farbe oder ein 
Schutzschild. Je mehr Melanin ein Mensch in seiner Haut 
hat, desto dunkler ist seine Hautfarbe. Hat jemand weniger 
Melanin, ist die Haut heller. Dieses Melanin wird von klei-
nen „Farbfabriken“ in unserer Haut hergestellt.

Aber warum haben manche Menschen mehr davon und 
andere weniger? Das hängt vor allem mit der Sonne zu-
sammen. Vor sehr langer Zeit lebten die ersten Menschen 
in Afrika, wo die Sonne sehr stark scheint. Die starke Son-
neneinstrahlung kann für den Körper gefährlich sein, weil 
sie die Haut und wichtige Stoffe im Körper schädigen kann. 
Deshalb war es für Menschen in sonnigen Regionen ein 
Vorteil, viel Melanin zu haben. Die dunklere Haut wirkte 
wie ein natürlicher Sonnenschutz und half ihnen, gesund 
zu bleiben.

Später begannen Menschen, in andere Teile der Erde zu 
wandern – zum Beispiel nach Europa oder Asien. Dort 
scheint die Sonne oft weniger stark. In solchen Regionen ist 
es wichtig, dass der Körper genug Sonnenlicht aufnehmen 
kann, um Vitamin D zu bilden. Dieses Vitamin brauchen wir 
für starke Knochen und ein gesundes Immunsystem. Wenn 
die Haut zu dunkel ist, kann sie weniger Sonnenlicht auf-
nehmen. Deshalb hatten Menschen in nördlicheren Regio-
nen einen Vorteil, wenn ihre Haut heller war. So konnte ihr 
Körper besser Vitamin D herstellen.

Über viele, viele Generationen hinweg hat sich die Hautfar-
be der Menschen also an ihre Umgebung angepasst. Das 
nennt man „Evolution“. Die Menschen mit Eigenschaften, 
die gut zu ihrer Umgebung passten, hatten bessere Chan-
cen zu überleben und Kinder zu bekommen. So wurden 
diese Eigenschaften weitervererbt.

Wichtig ist: Hautfarbe ist nur eine äußere Eigenschaft, wie 
Augenfarbe oder Haarfarbe. Sie sagt nichts darüber aus, 
wie ein Mensch denkt, fühlt oder was er kann. Alle Men-
schen gehören zur gleichen Art – wir sind alle Menschen, 
egal ob unsere Haut hell, dunkel oder irgendwo dazwi-
schen ist.

Außerdem gibt es nicht nur „hell“ und „dunkel“, sondern 
ganz viele Abstufungen. Das liegt daran, dass sich Men-
schen im Laufe der Zeit immer wieder vermischt haben. 
Wenn zum Beispiel Menschen aus verschiedenen Regionen 
Kinder bekommen, entsteht eine neue Mischung von Haut-
farben. Deshalb ist die Vielfalt so groß und so schön.

Man kann sich das ein bisschen wie Farben beim Malen vor-
stellen: Wenn man verschiedene Farben mischt, entstehen 
viele neue Töne. Genauso ist es auch bei uns Menschen.

Zusammengefasst: Unterschiedliche Hautfarben gibt es, 
weil sich der menschliche Körper an unterschiedliche Men-
gen von Sonnenlicht auf der Erde angepasst hat. Das Mela-
nin in unserer Haut spielt dabei die wichtigste Rolle. Diese 
Unterschiede sind ein Zeichen dafür, wie anpassungsfähig 
wir Menschen sind – und wie vielfältig unsere Welt ist.

Warum gibt es überhaupt Warum gibt es überhaupt 
unterschiedliche  unterschiedliche  
Hautfarben?Hautfarben?

© Prostock-studio – stock.adobe.com

©
 C

at
o

ca
la

 –
 s

to
ck

.a
d

o
b

e.
d

e



Seite 76Seite 76

Sprichwörter und ihre BedeutungSprichwörter und ihre Bedeutung

Dies und DasDies und Das
Der Name „Tausendfüßler“ ist Der Name „Tausendfüßler“ ist 
tatsächlich nicht wörtlich gemeint, tatsächlich nicht wörtlich gemeint, 
sondern eher eine Übertreibungsondern eher eine Übertreibung
Hier ist die Erklärung:

•	 „Tausend“ wurde früher oft einfach als „sehr viele“ ver-
wendet – nicht exakt als Zahl 1000.

•	 Diese Tiere haben auffallend viele Beine, viel mehr als 
z. B. Insekten (die nur 6 haben).

•	 Deshalb hat man sie im Deutschen einfach „Tausendfüß-
ler“ genannt, um diese Besonderheit zu betonen.

In Wirklichkeit haben die meisten Tausendfüßler-Arten  
zwischen etwa 30 und 400 Beine.

Eine spannende Ausnahme:

Es gibt tatsächlich eine Art, die über 
1000 Beine hat – sie heißt Eumilli-
pes persephone. Das ist aber eine 
seltene Ausnahme und wurde erst vor 
wenigen Jahren entdeckt.

Kurz gesagt:

„Tausendfüßler“ bedeutet 
eigentlich nur „Tier mit sehr 
vielen Füßen“ – nicht 
genau 1000.

Ich schwitze wie ein Schwein - Ich schwitze wie ein Schwein - 
schwitzen Schweine überhaupt?schwitzen Schweine überhaupt?
Ja – aber nur sehr wenig.

Schweine können zwar schwitzen, aber:

•	 Sie haben nur wenige funktionierende Schweißdrüsen
•	 Besonders an der Hautoberfläche bringen sie kaum 

Kühlung durch Schwitzen zustande
•	 Deshalb reicht Schwitzen nicht aus, um ihre Körpertem-

peratur gut zu regulieren
Das ist auch der Grund, warum Schweine sich oft:

•	 im Schlamm wälzen (kühlt effektiv + schützt vor Sonne 
und Insekten)

Fazit
•	 Ja, Schweine können schwitzen
•	 Aber: nicht genug, um sich damit wirklich abzukühlen
•	 Die Redewendung „schwitzen wie ein Schwein“ ist 

daher biologisch gesehen eher unpassend bzw. über-
trieben

„Wie Hund und Katze leben“
Bedeutet: Zwei Menschen streiten sich oft und  

verstehen sich nicht gut.

„Wer sich zum Lamm macht, den fressen die Wölfe“
Bedeutet: Wenn man immer nur sehr brav und wehrlos 

ist, können andere das ausnutzen.

„Aus einer Mücke einen Elefanten machen“
Bedeutet: Man macht aus einem kleinen Problem ein 

riesengroßes Drama.

„Hunde, die bellen, beißen nicht“
Bedeutet: Menschen, die viel drohen oder laut sind, 

tun oft nichts wirklich Schlimmes.

„Alter Esel lernt keine neuen Kunststücke“
Bedeutet: Es ist schwer, alte Gewohnheiten zu ändern.

„Stur wie ein Esel“
Bedeutet: Jemand will seine Meinung nicht ändern, 

auch wenn es besser wäre.

„Fleißig wie eine Biene“
Bedeutet: Jemand arbeitet sehr fleißig und ist immer 

beschäftigt.

„Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer“
Bedeutet: Ein einzelnes Zeichen heißt noch nicht,  

dass etwas wirklich passiert ist. 

„Schwein haben“
Bedeutet: Glück haben.
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Tierquiz – Wer kennt sich aus?Tierquiz – Wer kennt sich aus?
1  Welches Tier bellt?

A) Katze

B) Hund

C) Kuh

2  Welches Tier sagt „Miau“?

A) Katze

B) Elefant

C) Pferd

3  Welches Tier ist sehr groß und hat einen Rüssel?

A) Löwe

B) Elefant

C) Fuchs

4  Welches Tier lebt im Wasser und kann nicht fliegen?

A) Pinguin

B) Adler

C) Hund

5  Welches Tier ist bekannt für Honig?

A) Biene

B) Spinne

C) Maus

6  Welches Tier ist sehr langsam und trägt sein Haus 
	 auf dem Rücken?

A) Schnecke

B) Hase

C) Zebra

7  Welches Tier ist schlau und wird oft 
	 „Schlau wie ein …“ genannt?

A) Fuchs

B) Elefant

C) Fisch

8  Welches Tier lebt im Stall und gibt Milch?

A) Kuh

B) Eule

C) Tiger

Tierrätsel-QuizTierrätsel-Quiz
1 Ich habe Streifen auf meinem Fell und laufe schnell 

durch Wald und Feld.

Wer bin ich?

2 Ich habe einen langen Hals und fresse Blätter – ganz 
ohne Schmalz.

Wer bin ich?

3 Ich bin sehr groß, hab einen Rüssel, und mache 
manchmal laute Güssel.

Wer bin ich?

4 Ich baue ein Netz so fein und klein, da bleiben Flie-
gen schnell drin ein.

Wer bin ich?

5 Ich springe weit und bin sehr schnell, und habe lan-
ge Ohren, hell und hell.

Wer bin ich?

6 Ich sage „Miau“ und liege gern, bin weich und 
schnurre nah und fern.

Wer bin ich?

7 Ich habe Federn und kann fliegen, und manche sin-
gen statt zu liegen.

Wer bin ich?

8 Ich lebe im Meer, bin kein Fisch, und stehle gern 
vom Fischer-Tisch.

Wer bin ich?

9 Ich bin schwarz-weiß und esse Bambus, im Zoo bin 
ich oft ein Genuss.

Wer bin ich?

10 Ich trage mein Haus auf dem Rücken, und lass mich 
kaum zum Rennen drücken.

Wer bin ich?
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Gedichte/Märchen/Lieder

Hoppel, der kleine Angsthase – Abenteuer im Wald
Tief im Wald, zwischen hohen, alten Bäumen und glitzern-
den Bächen, lebte ein kleiner Hase namens Hoppel. Hop-
pel war flauschig, hatte große Ohren und Augen, die wie 
dunkle Perlen funkelten. Aber Hoppel war anders als die 
anderen Tiere. Er hatte Angst – vor fast allem. Vor dem 
Rascheln der Blätter, vor knarrenden Ästen, vor dem Wind 
und manchmal sogar vor seinem eigenen Schatten.

Seine Freunde, das flinke Eichhörnchen Zippel, das freund-
liche Reh Luma und der kleine Igel Stachel, versuchten 
immer, ihn zum Spielen zu überreden. „Komm, Hoppel, 
wir fangen uns!“ rief Zippel von einem Ast zum anderen. 
„Komm mit zum Bach, das Wasser glitzert so schön!“ sag-
te Luma. Doch Hoppel schüttelte nur den Kopf. „Oh nein, 
nein! Ich kann nicht!“, piepste er und kuschelte sich tief in 
seine Höhle.

Eines Morgens entdeckte Hoppel einen kleinen Tunnel 
unter einem umgestürzten Baum. „Oh nein, das ist be-
stimmt gefährlich“, flüsterte er. Doch Stachel, der klei-
ne Igel, stach ihm freundschaftlich auf den Rücken und 
sagte: „Du kannst es schaffen, Hoppel. Ich bin bei dir.“

Mit zitternden Pfoten kroch Hoppel vorsichtig in den 
Tunnel. Dunkel war es, und sein Herz hämmerte, doch 
Schritt für Schritt gelangte er durch den Tunnel. Am an-
deren Ende wartete Zippel und jubelte: „Hoppel, du 
hast es geschafft!“ Hoppel 
fühlte sich stark. Seine 
Angst war noch da, 
aber sie konnte ihn 
nicht mehr stop-
pen.

Mini-Abenteuer 3 – Der geheimnisvolle Tunnel

Eines Tages zog ein Sturm über den Wald. Die Bäume 
bogen sich, Äste krachten und Hoppel duckte sich zit-
ternd in seiner Höhle. Plötzlich hörte er ein leises Piep-
sen. Zuerst wollte er wegrennen, doch dann spürte er 
Mitleid. Ein kleiner Vogel war aus dem Nest gefallen 
und zitterte ängstlich auf dem Waldboden.

Trotz seiner Angst streckte Hoppel vorsichtig seine Pfo-
ten aus, nahm den Vogel auf seinen Rücken und führte 
ihn Schritt für Schritt in ein sicheres Versteck. Sein Herz 
klopfte wie wild, jeder Windstoß ließ ihn zusammenzu-
cken, aber er spürte etwas Neues: Mut. Als der Vogel zu 
seinen Freunden zurückkehrte und fröhlich zwitscherte, 
fühlte Hoppel Stolz und Freude. Er hatte es geschafft – 
trotz Angst.

Mini-Abenteuer 1 – Der Vogel im Sturm

Eines Abends, als der Vollmond hoch am Himmel stand, 
musste Hoppel allein einen kleinen Weg durch den 
Wald zurücklegen. Die Schatten der Bäume wirkten rie-
sig und bedrohlich, und Hoppel wollte sich verstecken. 
Doch dann erinnerte er sich an die kleinen Abenteuer, 
die er schon bestanden hatte: den Vogel, den Bach, 
den Tunnel. Schritt für Schritt ging er vorwärts. Jeder 
Atemzug war ein Sieg. Als er schließlich sicher bei sei-
ner Höhle ankam, fühlte er sich wie ein kleiner Held.

Mini-Abenteuer 4 – Die Nacht im Wald

Einige Tage später saß Hoppel am Rand des kleinen 
Baches. Er wollte Wasser trinken, doch die glitzernden 
Wellen machten ihm Angst. „Was, wenn ich hineinfal-
le?“, murmelte er. Doch dann hörte er Zippels Stimme: 
„Du schaffst das, Hoppel!“ Mit klopfendem Herzen und 
zitternden Pfoten trat Hoppel vorsichtig ins Wasser. Er 
merkte, dass er sicher stehen konnte. Er trank, spritzte 
mit den Pfoten und lachte leise. Zum ersten Mal spürte 
er Freude, wo vorher nur Angst war.

Mini-Abenteuer 2 – Der glitzernde Bach
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Ein paar Tage später entdeckte Hoppel ein Rehkitz, 
das sich verirrt hatte. Es zitterte und rief nach sei-
ner Mutter. Hoppel wollte zunächst weglaufen, doch 
dann spürte er wieder diese Wärme im Bauch – Mut. 
Er führte das Rehkitz vorsichtig durch den Wald zurück 
zu seiner Familie. Die Freude im Gesicht des Rehkitzes 
machte Hoppel glücklich. 
Er merkte: Manchmal 
ist Mut genau dann 
am größten, wenn 
man trotz Angst 
hilft.

Mini-Abenteuer 5 – Der neue Freund
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Hoppels Lektionen
Von all diesen kleinen Abenteuern lernte Hoppel etwas 
Wichtiges: Angst zu haben bedeutet nicht, schwach zu sein. 
Angst ist nur ein Gefühl, ein Zeichen, dass man vorsichtig 
sein muss. Aber Mut heißt, trotzdem weiterzugehen, auch 
wenn das Herz pocht und die Pfoten zittern. Mut kann klein 
sein – ein leises Piepsen, ein vorsichtiger Schritt – und trotz-
dem unglaublich stark.
Hoppel verstand, dass jeder Tag neue kleine Chancen bie-
tet, ein bisschen mutiger zu werden. Er zuckte noch bei Ra-
scheln und Wind, aber seine Angst war nicht mehr größer 
als sein Mut. Und die Waldbewohner bemerkten, wie er 
langsam aufblühte. Sie spielten weiterhin mit ihm, aber sie 
wussten nun: Hoppel ist ein kleiner Held – mutig auf seine 
ganz eigene Art.

Abschluss
Manchmal sitzt Hoppel auf einer Lichtung, schaut in den 
Himmel und denkt an all die Abenteuer zurück. Er erinnert 
sich an den Vogel, das Rehkitz, den Bach und den Tunnel. 
Und er lächelt still für sich selbst, weil er weiß: Angst ist 
normal, aber Mut, Freundlichkeit und ein gutes Herz sind 
stärker.
Hoppel hat gelernt: Man kann Angst haben und trotzdem 
helfen, spielen, lachen und Abenteuer bestehen. Jeder 
Schritt, jede kleine Tat, jeder mutige Moment zählt – egal 
wie klein er erscheint. Und genau das macht Hoppel zu ei-
nem ganz besonderen kleinen Angsthasen, der weiß, dass 
Mut nicht heißt, keine Angst zu haben, sondern trotz Angst 
zu handeln.

Auszeit & Badespaß  
in der SOLEWELT Bad Salzungen
Erlebt die perfekte Mischung aus spritzigem 
Badevergnügen und wohltuender Erholung!
Während die Kids im wohlig warmen Solewasser planschen, 
entspannen die Eltern. 

Im benachbarten Gradierwerk genießen Familien einen Tag 
wie am Meer. 

Das erwartet euch:
• Badespaß im Solebad: Schwerelos im warmen Wasser 

treiben – ein Riesenspaß für Kinder und pure Entspan-
nung für Erwachsene.

• Gesundheit, die Spaß macht im Gradierwerk: Die natür-
liche Sole stärkt ganz spielerisch die Abwehrkräfte der 
ganzen Familie.

Lernt unser fröhliches Maskottchen Salinchen 

kennen und erfahrt mehr über das faszinierende 

Mineral Salz!

Famil ien-Tipp: Famil ien-Tipp: 
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Lumo der kleine Drache
Vor vielen tausend Jahren, als der Thüringer Wald noch wil-
der, dunkler und geheimnisvoller war als heute, lebte tief 
zwischen moosbedeckten Felsen und uralten Bäumen ein 
kleiner Drache namens Lumo.

Lumo war anders als die anderen Drachen. Während die 
großen Drachen hoch am Himmel flogen und Feuer spuck-
ten, dass es wie Donner klang, war Lumo noch klein. Sein 
Feuer war eher ein warmes Flämmchen, und wenn er ver-
suchte zu brüllen, klang es eher wie ein leises „Hicks“. Die 
anderen Drachen lachten manchmal darüber, doch Lumo 
hatte ein großes Herz – größer als jeder Berg im Wald.

Eines Tages erzählte die weise alte Eule, dass im Wald et-
was nicht stimmte. „Der Nebel wächst“, sagte sie mit erns-
ter Stimme. „Er verschluckt die Wege, die Tiere verirren 
sich und bald wird niemand mehr den Ausgang finden.“

Die großen Drachen schnaubten nur. „Ein bisschen Nebel? 
Das ist doch nichts für uns“, sagten sie und flogen davon. 
Doch Lumo konnte die traurigen Augen der Tiere sehen – 
das Reh, das seine Familie verloren hatte, den Igel, der den 
Weg nach Hause nicht mehr fand.

„Ich werde helfen“, sagte Lumo leise.

Die Eule sah ihn lange an. „Der Weg ist gefährlich“, warnte 
sie. „Im Herzen des Waldes lebt der Nebelgeist. Nur wer 
Mut hat, kann ihn vertreiben.“

Lumo schluckte. Sein Bauch kribbelte vor Angst. Aber dann 
dachte er an die Tiere – und nickte.

So machte er sich auf den Weg. Der Wald wurde immer 
dichter, und der Nebel kroch wie kalte Finger um ihn he-
rum. Bald konnte Lumo kaum noch seine eigenen Füße 
sehen. Jeder Schritt fühlte sich unsicher an.

Plötzlich hörte er ein Wimmern. Zwischen 
den Wurzeln eines großen Baumes saß 
ein kleines Kaninchen. „Ich finde meine 
Mama nicht“, schluchzte es.

Lumo beugte sich vorsichtig hinunter. 
„Ich bringe dich in Sicherheit“, sagte 
er. Und obwohl er selbst Angst hatte, 
nahm er das Kaninchen auf seinen Rü-
cken.

Weiter ging es durch den Nebel. Bald 
trafen sie einen alten Fuchs, der er-
schöpft war, und einen Vogel, der nicht 
mehr wusste, wohin er fliegen sollte. Lumo 
nahm sie alle mit. Sein Rücken war nun voller 
kleiner, ängstlicher Tiere – und sein Herz wurde 
immer mutiger.

Endlich erreichten sie das Herz des 
Waldes. Dort war der Nebel so dicht, 
dass er wie eine Wand wirkte. Und 
mitten darin bewegte sich et-
was – groß, 
schattenhaft 
und flüs-
ternd.

„Wer stört 
meine 
Ruhe?“ 
raunte der 
Nebelgeist.

Lumo zitterte. Seine Beine wollten weglaufen. Doch dann 
spürte er die kleinen Tiere auf seinem Rücken, die sich an 
ihn klammerten.

„Ich … ich bin Lumo“, sagte er, seine Stimme zitterte. „Und 
ich möchte, dass du den Wald wieder frei lässt.“

Der Nebelgeist lachte leise. „Du? Ein kleiner Drache mit 
einem winzigen Feuer? Was willst du schon tun?“

Lumo wusste es selbst nicht genau. Aber dann erinnerte 
er sich daran, was ihn besonders machte. Sein Feuer war 
vielleicht klein – aber es war warm.

Er atmete tief ein. Und dann spuckte er ein kleines, golde-
nes Flämmchen.

Es war kein großes Feuer. Es knallte nicht und machte kei-
nen Lärm. Doch es leuchtete hell und warm. Und wo das 
Licht den Nebel berührte, begann er sich aufzulösen.

„Mehr!“, rief das Kaninchen.

Lumo atmete noch einmal ein. Und noch einmal. Mit jedem 
kleinen Flämmchen wurde das Licht stärker. Die Tiere auf 
seinem Rücken begannen zu hoffen. Und mit der Hoffnung 
wuchs auch Lumos Mut.

Der Nebelgeist zog sich zurück. „Das ist unmöglich …“, 
flüsterte er, während das Licht ihn verdrängte.

Und schließlich – mit einem letzten warmen Funken – ver-
schwand der Nebel ganz.

Die Bäume wurden wieder sichtbar. Die Wege kehrten zu-
rück. Die Tiere fanden ihre Stimmen und jubelten.

Lumo sank erschöpft zu Boden. Doch diesmal lachte nie-
mand über ihn.

Die großen Drachen kamen zurück und staun-
ten. „Du hast den Wald gerettet“, sagten sie.

Lumo lächelte schüchtern. „Ich war nicht al-
lein“, antwortete er.

Von diesem Tag an wusste jeder im Thürin-
ger Wald: Mut bedeutet nicht, laut oder 

groß zu sein. Manchmal reicht ein 
kleines, warmes Licht – wenn es aus 
einem mutigen Herzen kommt.

Und wenn du heute durch den 
Thüringer Wald wanderst und 
ganz still bist, kannst du viel-
leicht noch ein kleines goldenes 

Flämmchen zwischen den Bäumen 
tanzen sehen.

Das ist Lumo, der kleine Drache, der ge-
lernt hat, wie groß Mut wirklich sein kann.

© Yahor Shylau  – 
stock.adobe.com
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Ein besonderes Märchen

Das Märchen von der kleinen hässlichen Kaulquappe, die ein wunderschöner Frosch wurde
Es war einmal ein kleiner, stiller Teich mitten in einem gro-
ßen, grünen Wald. Das Wasser glitzerte, wenn die Sonne 
darüber schien, und die Libellen tanzten wie kleine Regen-
bögen über der Oberfläche. In diesem Teich lebte eine 
winzige Kaulquappe, die anders war als alle anderen. Sie 
hatte dunkle, unregelmäßig gefleckte Haut, schiefe Augen 
und einen kleinen, dünnen Schwanz. Die anderen Kaul-
quappen kicherten oft, wenn sie schwamm. „Schau, wie 
komisch sie aussieht!“, riefen sie.

Die kleine Kaulquappe fühlte sich traurig und einsam. Sie 
versteckte sich unter einem großen Seerosenblatt und frag-
te sich leise: „Warum bin ich so hässlich? Warum sehe ich 
nicht aus wie die anderen? Werde ich jemals schön sein?“

Eines Tages flog eine weise, alte Libelle über den Teich. 
Ihre Flügel glitzerten in allen Farben des Regenbogens und 
ihr Blick war sanft und freundlich. Sie landete auf einem 
Blatt, direkt über der kleinen Kaulquappe, und fragte: „Wa-
rum bist du so traurig, kleine Kaulquappe?“

Die Kaulquappe schluchzte leise. „Alle lachen über mich. 
Ich bin hässlich. Ich wünschte, ich wäre schön wie die ande-
ren Kaulquappen.“

Die Libelle lächelte sanft. „Schönheit ist nicht immer das, 
was man auf den ersten Blick sieht. Manchmal braucht sie 
Zeit. Du wirst eines Tages etwas Wundervolles werden – 
aber dafür musst du an dich selbst glauben und geduldig 
sein.“

Die kleine Kaulquappe nickte, auch wenn sie es kaum 
glauben konnte. Jeden Tag schwamm sie durch den Teich, 
beobachtete die Kaulquappen, die schon kräftige Beine 
bekamen, und träumte davon, auch eines Tages so stolz 
hüpfen zu können. Oft stolperte sie, manchmal fiel sie auf 
den schlammigen Grund des Teiches und manchmal wein-
te sie still vor Einsamkeit. Aber immer wieder dachte sie an 
die Worte der Libelle: „Du wirst etwas Besonderes werden, 
du wirst sehen.“

Die Tage vergingen, und die kleine Kaulquappe merkte, 
dass ihr Körper sich veränderte. Kleine Beinchen wuchsen, 
ihre Flossen verschwanden langsam und der Schwanz wur-
de kürzer. Noch immer war sie anders als die anderen, doch 
ein neues Gefühl stieg in ihr auf: Stärke und Stolz.

Eines Morgens, als die Sonne die Wasseroberfläche in Gold 
tauchte, spürte die Kaulquappe ein seltsames Kribbeln. Sie 
sprang aus dem Wasser, und plötzlich war sie keine Kaul-
quappe mehr! Sie war ein kleiner, wunderschöner Frosch. 
Ihre Haut glänzte grün mit goldenen Flecken, ihre Augen 
funkelten wie kleine Sterne und ihre Stimme klang klar und 
fröhlich.

Die anderen Frösche und Kaulquappen starrten sie über-
rascht an. „Wie wunderschön du bist!“, riefen sie. Aber 
der kleine Frosch lächelte nur still. Sie wusste jetzt: Ich war 
immer besonders, ich musste nur warten, bis ich es selbst 
sehen konnte.

Von diesem Tag an sprang der kleine Frosch fröhlich über 
Seerosenblätter, spielte mit Libellen, quakte laut vor Freu-
de und lachte aus vollem Herzen. Doch das Wichtigste war: 
Sie hatte gelernt, dass wahre Schönheit von innen kommt 
– aus Mut, Geduld und dem Glauben an sich selbst.

Eines Tages besuchte sie die jüngeren Kaulquappen, die 
noch klein und unsicher waren. „Du musst an dich glau-
ben“, sagte der kleine Frosch. „Jeder von euch wächst auf 
seine eigene Weise. Vielleicht siehst du jetzt anders aus, 
vielleicht bist du noch nicht so stark oder schnell – aber 
eines Tages wirst auch du etwas Wundervolles werden.“

Ein besonders schüchternes Kaulquappen-Mädchen frag-
te: „Aber wenn ich hässlich bin, wird mich dann jemals je-
mand mögen?“

Der kleine Frosch lächelte warm. „Hör zu: Jeder hat etwas 
Besonderes, das niemand sonst hat. Schönheit bedeutet 
nicht nur, wie du aussiehst. Sie bedeutet, freundlich zu sein, 
Mut zu haben, zu lachen und zu lieben. Du bist schon jetzt 
wertvoll, genau wie du bist.“

© Eric Isselée – stock.adobe.de
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Die kleinen Kaulquappen hörten aufmerksam zu. Einige lä-
chelten, andere wischten sich die Tränen weg, und plötzlich 
fühlten sie sich ein kleines bisschen stärker und mutiger.
Die Tage vergingen, und der kleine Frosch war überall be-
liebt. Sie half anderen, die sich unsicher fühlten, erzählte 
Geschichten von Mut und Geduld und zeigte, dass anders 
sein etwas Besonderes ist. Sie liebte es, durch den Teich 
zu hüpfen, Freunde zu treffen und die glitzernden Sonnen-
strahlen auf ihrem Rücken zu spüren.

Eines Abends, als die Sonne unterging und der Teich in 
warme Farben tauchte, saß der kleine Frosch auf einem 
Seerosenblatt. Sie schaute in den Himmel, der voller Ster-
ne funkelte, und dachte: Ich bin glücklich, so wie ich bin. 
Ich habe gelernt, dass es Mut, Geduld und Glaube an sich 
selbst braucht, um wirklich zu blühen. Und jetzt bin ich be-
reit, meine Geschichte mit allen zu teilen.

Die Tiere im Wald lernten durch sie: Es ist nicht wichtig, 
wie du jetzt aussiehst. Jeder von uns ist besonders, und 
jeder von uns kann etwas Wundervolles werden.
Und wenn du heute genau hinschaust, vielleicht siehst du 
sie auf einem Seerosenblatt sitzen, den Kopf in die Son-
ne gestreckt, die Augen voller Freude – die kleine Kaul-
quappe, die mutig war, nie aufgab und schließlich zu einem 
wunderschönen Frosch wurde.

Und so lebte sie glücklich, schwamm fröhlich durch den 
Teich, lachte, quakte und half anderen Kaulquappen, ihren 
eigenen Weg zu finden. Denn sie wusste jetzt: Jeder kann 
sein eigenes Wunder werden – wenn er an sich selbst 
glaubt.

Der Spaß für Jung und Alt! 
Sausen Sie in schwungvollen 

Kurven den Hang hinab!

Am Kulmberg 1a 
07929 Saalburg-Ebersdorf 
( 036647 / 299 150

www.Saalburg.de

Sommerrodelbahn
Saalburg

 ÖFFNUNGSZEITEN:
Ostern bis  

Mitte Oktober
von 10 - 17 Uhr

Außerhalb der  
Thür. Ferien

ist Montag Ruhetag
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Es war einmal
- Steinzeit in Thüringen

© marco – stock.adobe.com

Vor unendlich langer Zeit, als die Welt noch wild und un-
gezähmt war, lebte eine kleine Familie im Gebiet des heu-
tigen Thüringen. Es gab keine Häuser, keine Straßen und 
keine Städte – nur weite Landschaften, dichte Wälder, eisi-
ge Winde und das leise Flüstern der Natur.
Die Familie bestand aus Vater Karo, Mutter Nala, ihrer neu-
gierigen Tochter Liri und dem kleinen, oft noch ängstlichen 
Taro. Und da war noch jemand: ihr treuer Hund Ruk, der 
immer an ihrer Seite blieb.
Die Höhle, in der sie lebten, lag geschützt zwischen Felsen. 
Innen war es dunkel, aber warm, wenn das Feuer brannte. 
Draußen jedoch war die Welt oft kalt und gefährlich.
Eines Morgens wachte Liri früh auf. Sie fror ein wenig, zog 
das Fell enger um sich und schlich zum Höhleneingang. 
Der Himmel war blassblau und der Schnee glitzerte wie 
tausend kleine Sterne.
Plötzlich blieb sie stehen.
„Mama … Papa … kommt schnell!“, rief sie aufgeregt, aber 
leise.
Die Familie trat nach draußen. In der Ferne bewegte sich 
etwas. Erst langsam, dann deutlicher.
Eine Herde Wollhaarmammut zog durch die Landschaft.

© angel_nt – stock.adobe.com

Die Erde schien unter ihren schweren Schritten zu zittern. 
Ihre langen Stoßzähne glänzten, und ihr dichtes Fell be-
wegte sich im Wind.
Taro griff nach Nalas Hand. „Sie sind riesig …“, flüsterte er 
mit großen Augen.
„Ja“, sagte Nala sanft. „Und wir müssen sie respektieren.“
Karo kniete sich hin und betrachtete die Spuren im Schnee. 
Seine Stirn war angespannt. „Wir folgen ihnen nicht direkt. 
Wir bleiben klug.“

Die Familie bewegte sich vorsichtig am Rand der weiten 
Ebene entlang. Jeder Schritt war leise. Selbst Ruk ging 
dicht bei ihnen, ohne ein Geräusch zu machen.
Doch plötzlich spürte Liri ein seltsames Gefühl. Die Luft war 
anders. Schwerer.
Sie blickte nach unten.
Große, tiefe Abdrücke im Schnee.
„Papa …“, flüsterte sie.
Karo sah die Spuren – und sein Blick wurde ernst.
„Ein Wollnashorn“, sagte er leise.

© nabakumar – stock.adobe.com

Ein kalter Schauer lief Liri über den Rücken.
Das Wollnashorn war unberechenbar. Schnell. Stark. Ge-
fährlich.
„Ganz ruhig“, sagte Nala und legte ihre Hand auf Liris 
Schulter. „Wir gehen langsam zurück.“
Taro klammerte sich an Ruk. „Ich habe Angst …“
Ruk stupste ihn sanft mit der Schnauze, als wollte er sagen: 
Ich bin da.
Die Familie wich vorsichtig zurück. Kein lautes Wort, kein 
hastiger Schritt.
Erst als sie weit genug entfernt waren, atmete Karo tief 
durch. „Heute jagen wir woanders.“
Die Enttäuschung war da – aber auch Erleichterung.
Später, als die Sonne höher stand, entdeckte Liri etwas 
Neues. Viele kleine Spuren, die sich kreuzten.
„Hier!“, rief sie leise.
Karo lächelte leicht. „Gut gesehen.“
Es waren Rentiere.
Die Jagd war nicht leicht. Die Familie musste zusammen-
arbeiten. Sie schlichen, warteten, beobachteten.
Die Zeit verging.
Der Wind biss in ihre Gesichter.
Taro wurde müde. „Wann gehen wir nach Hause …?“
Nala strich ihm über den Kopf. „Bald.“
Dann kam der Moment.
Karo warf seinen Speer.
Ein Treffer.
Ein Rentier fiel.
Für einen Augenblick war alles still.
Dann atmete die Familie gemeinsam aus.
„Wir haben es geschafft“, flüsterte Liri.
Doch Freude und Ernst lagen nah beieinander. Sie wuss-
ten: Dieses Tier bedeutete Leben – aber es hatte auch sein 
eigenes verloren.
Am Abend brannte das Feuer hell in der Höhle. Das Fleisch 
brutzelte und der Duft erfüllte die Luft.
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Taro lachte wieder. Liri erzählte aufgeregt von den Spuren. 
Nala lächelte müde, aber glücklich.
Karo saß still da und blickte ins Feuer.
Ruk lag wachsam am Eingang.
Plötzlich hob er den Kopf.
Ein leises Knurren.
Die Stimmen verstummten.
Ein Geräusch draußen.
Langsam. Schwer.
Karo griff nach seinem Speer.
Er trat vorsichtig zum Eingang und blickte hinaus.
Zwei leuchtende Augen in der Dunkelheit.
Ein Höhlenlöwe.
Groß. Still. Gefährlich.
Die Zeit schien stillzustehen.
Taro hielt den Atem an.
Liri spürte, wie ihr Herz raste.
Nala zog die Kinder näher zu sich.
Das Feuer knackte laut.
Der Löwe trat einen Schritt näher – dann blieb er stehen.

© hifi – stock.adobe.com

Seine Augen funkelten im Licht der Flammen.
Dann … drehte er sich um.
Und verschwand.
Niemand sprach.
Erst nach einer Weile flüsterte Karo: „Das Feuer hat uns 
geschützt.“
Nala nickte. „Und wir uns gegenseitig.“
In dieser Nacht schliefen sie eng beieinander.
Am nächsten Morgen war die Welt verändert.
Die Sonne schien wärmer.
Der Schnee begann zu schmelzen.

Tropfen fielen von den Felsen.
Die Luft roch anders.
Frischer.
Lebendiger.
Die Tage wurden länger. Das Eis verschwand. Und langsam 
wuchs etwas Neues.
Gras.
Sträucher.
Bäume.
Die Landschaft verwandelte sich.
Und mit ihr kamen neue Tiere.
Eines Tages blieb Liri stehen.
Vor ihr stand ein großes, dunkles Tier mit mächtigen Hör-
nern.
„Papa …?“
Karo trat neben sie. Sein Blick war aufmerksam, aber ruhig.
„Ein Auerochse“, sagte er.
Das Tier schnaubte leise. Es wirkte stark. Wild. Unbezwing-
bar.
Taro versteckte sich halb hinter Nala. „Ist es gefährlich?“
„Ja“, sagte Karo ehrlich. „Aber auch wichtig.“
Die Familie beobachtete das Tier still.
Es war ein Moment voller Respekt.
Mit der Zeit lernten sie mehr über diese neue Welt. Sie fan-
den Beeren, sammelten Pflanzen, entdeckten neue Wege.
Und sie veränderten sich selbst.
Sie blieben länger an einem Ort.
Sie bauten einfache Hütten.
Sie begannen, Tiere nicht nur zu jagen – sondern bei sich 
zu behalten.
Ruk bekam Nachwuchs.
Die Kinder spielten mit den jungen Hunden.
Zum ersten Mal fühlte sich das Leben ein kleines bisschen 
sicherer an.

© Lumos Studio – stock.adobe.com

Eines Abends saßen sie wieder am Feuer.
Der Himmel war klar. Sterne funkelten über ihnen.
Taro kuschelte sich an Nala. „Glaubst du, die Welt bleibt 
jetzt so?“
Nala lächelte sanft.
„Die Welt verändert sich immer“, sagte sie. „Aber solange 
wir zusammen sind … finden wir unseren Weg.“
Liri sah hinaus in die Dunkelheit – diesmal ohne Angst.
Karo legte Holz ins Feuer.
Ruk schlief ruhig.
Und irgendwo in der Ferne bewegte sich die Welt weiter.
Wild. Schön. Und voller Geschichten.
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Kinder singenKinder singen

Alle meine Entchen
Alle meine Entchen

schwimmen auf dem See,
schwimmen auf dem See,
Köpfchen in das Wasser,
Schwänzchen in die Höh.

Alle meine Täubchen
gurren auf dem Dach,
gurren auf dem Dach,
fliegt eins in die Lüfte,

fliegen alle nach.
Alle meine Hühner

scharren in dem Stroh,
scharren in dem Stroh,

finden sie ein Körnchen,
sind sie alle froh.

Fuchs, du hast die Gans 
gestohlen

Fuchs, du hast die Gans gestohlen,
gib sie wieder her,
gib sie wieder her,

sonst wird dich der Jäger holen
mit dem Schießgewehr.

Seine große, lange Flinte
schießt auf dich den Schrot,
schießt auf dich den Schrot,

dass dich färbt die rote Tinte,
und dann bist du tot.

Lieber Fuchs, lass dir raten,
sei doch nur kein Dieb,
sei doch nur kein Dieb,

nimm, du brauchst nicht Gänsebraten,
mit der Maus vorlieb.

Backe, backe Kuchen  
(mit Zusatz)

Backe, backe Kuchen,
der Bäcker hat gerufen!

Wer will guten Kuchen backen,
der muss haben sieben Sachen:

Eier und Schmalz,
Butter und Salz,
Milch und Mehl,

Safran macht den Kuchen gehl!
Schieb, schieb in den Ofen rein,

bald wird er gebacken sein!

Meine Hände sind 
verschwunden  

(mehr Varianten)

Meine Hände sind verschwunden,
ich habe keine Hände mehr,

ei da sind sie wieder,
trallala, trallala!

Meine Füße sind verschwunden,
ich habe keine Füße mehr,

ei da sind sie wieder,
trallala, trallala!

Meine Augen sind verschwunden,
ich habe keine Augen mehr,

ei da sind sie wieder,
trallala, trallala!

Bruder Jakob  
(Rundgesang möglich)

Bruder Jakob, Bruder Jakob,
schläfst du noch? schläfst du noch?

Hörst du nicht die Glocken?
Hörst du nicht die Glocken?

Ding, dang, dong. Ding, dang, dong.

(Tipp: In mehreren Gruppen zeitversetzt singen = 
Kanon!)

© Berkah7 – stock.adobe.com
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Mein Berufswunsch
Ich habe bald mein erstes 
Schulpraktikum –
worauf muss ich mich vorbereiten?
Ich bin Hannah, 14 Jahre alt, und ich habe bald mein Schul-
praktikum. Ehrlich gesagt fühle ich mich dabei gerade ir-
gendwie zwischen totaler Vorfreude und richtig viel Ner-
vosität. Einerseits denke ich: „Cool, endlich mal nicht nur 
Schule, sondern echtes Leben!“ – aber andererseits frage 
ich mich auch ständig, ob ich das überhaupt schaffe, ob ich 
mich blamiere oder ob ich einfach nur daneben stehe und 
nicht weiß, was ich tun soll.

Deshalb habe ich angefangen mir Gedanken zu machen, 
worauf ich mich eigentlich vorbereiten muss. Und ich habe 
gemerkt: Es geht gar nicht darum, schon alles zu können. 
Sondern eher darum, bereit zu sein, Neues zu lernen und 
nicht gleich aufzugeben, wenn etwas ungewohnt ist.

Als Erstes habe ich verstanden, dass ich mich ein bisschen 
über den Betrieb informieren sollte, in dem ich mein Prakti-
kum mache. Ich wusste am Anfang gar nicht, warum das so 
wichtig sein soll. Aber jetzt denke ich: Wenn ich ungefähr 
weiß, was dort gemacht wird, fühle ich mich sicherer. Es 
ist irgendwie weniger fremd. Ich kann mir dann schon vor-
stellen, wie ein Tag dort aussehen könnte. Und vielleicht 
erkenne ich dann auch schneller, wo ich helfen kann oder 
was von mir erwartet wird. Ich habe sogar gemerkt, dass 
ich dann weniger Angst habe, etwas „Falsches“ zu fragen. 
Weil ich wenigstens ein Grundverständnis habe.

Dann ist da dieses Thema Kleidung. Das klingt erstmal total 
oberflächlich, aber irgendwie macht es doch einen Unter-
schied. Ich will nicht am ersten Tag reinkommen und direkt 
das Gefühl haben, dass ich falsch angezogen bin. Ich stelle 
mir vor, dass es besser ist, einfach ordentlich und schlicht 
zu sein, damit ich nicht negativ auffalle. Ich will ja ernst ge-
nommen werden, auch wenn ich erst 14 bin und nur ein 
Praktikum mache. Gleichzeitig möchte ich mich aber auch 
noch wie ich selbst fühlen und nicht wie jemand, der sich 
komplett verkleidet hat. Das ist irgendwie ein Balance-
Ding.

Was mich am meisten beschäftigt, ist ehrlich gesagt die 
Pünktlichkeit. Ich kenne mich: Ich bin manchmal morgens 
ein bisschen langsam, und dann renne ich zur Schule. Aber 
beim Praktikum ist das bestimmt noch wichtiger. Ich stelle 
mir vor, wie unangenehm es wäre, zu spät zu kommen und 
dann direkt am ersten Tag einen schlechten Eindruck zu 
machen. Deshalb habe ich mir vorgenommen, die Strecke 
vorher einmal zu testen. Einfach um zu wissen: Wie lange 
brauche ich wirklich? Wo muss ich hin? Wann muss ich los-
gehen? Das gibt mir irgendwie ein bisschen Kontrolle über 
eine Situation, die sich gerade noch sehr unsicher anfühlt.

Und dann ist da noch mein Verhalten. Ich glaube, das ist 
eigentlich der wichtigste Punkt. Ich will freundlich sein, 
aber nicht aufgesetzt. Ich will interessiert wirken, aber nicht 
nervig. Ich will Fragen stellen, aber nicht so viele, dass ich 
jemanden damit störe. Das klingt vielleicht komisch, aber 
ich mache mir wirklich Gedanken darüber, wie ich auf an-
dere wirke. Gleichzeitig habe ich auch gelernt, dass Fragen 

eigentlich nichts Schlechtes sind. Im Gegenteil: Wenn ich 
nichts frage, denken die Leute vielleicht, dass mir alles egal 
ist. Dabei ist es eher so, dass ich manchmal einfach unsi-
cher bin, wie ich etwas richtig mache.

Ich habe mir sogar überlegt, ein kleines Notizbuch mitzu-
nehmen. Nicht, weil ich alles perfekt dokumentieren will, 
sondern weil ich Angst habe, Dinge zu vergessen. Wenn 
ich am Ende des Tages gefragt werde, was ich gemacht 
habe, möchte ich nicht einfach nur sagen: „Ich weiß nicht 
mehr genau.“ Ich glaube, es hilft mir auch, den Tag besser 
zu verstehen und später für die Schule meine Berichte zu 
schreiben. Vielleicht fühlt es sich dann auch ein bisschen 
mehr so an, als würde ich wirklich etwas lernen und nicht 
nur daneben stehen.

Was mir auch durch den Kopf geht, sind diese ganzen so-
zialen Momente. Zum Beispiel das erste „Hallo“ am Mor-
gen. Oder wenn ich jemanden zum ersten Mal sehe und 
nicht weiß, ob ich die Person duzen darf oder siezen muss. 
Ich stelle mir vor, dass ich vielleicht am Anfang ein bisschen 
still bin, einfach weil alles neu ist. Aber ich hoffe, dass ich 
schnell auftauen kann. Ich glaube, die Leute dort erwarten 
nicht, dass ich perfekt bin. Sie erwarten eher, dass ich mich 
bemühe.

Und dann gibt es noch diese kleinen Fragen, die ich mir 
aufschreiben will. Zum Beispiel: Wie ist der typische Tages-
ablauf? Welche Arbeiten erledigt dort wirklich jeden Tag? 
Welche Ausbildung braucht man, um dort zu arbeiten? Und 
was gefällt den Leuten eigentlich an ihrem Beruf? Ich finde 
diese Fragen spannend, weil sie mir helfen könnten her-
auszufinden, ob so ein Beruf vielleicht auch etwas für mich 
wäre. Vielleicht ist das Praktikum ja nicht nur eine Pflicht, 
sondern auch eine Chance, etwas über meine Zukunft zu 
lernen.

Trotzdem bleibt dieses Gefühl von Unsicherheit. Ich den-
ke manchmal: Was ist, wenn ich etwas falsch mache? Was 
ist, wenn ich nichts verstehe? Was ist, wenn ich einfach nur 
im Weg stehe? Aber dann versuche ich mir zu sagen, dass 
jeder irgendwann mal angefangen hat. Auch die Erwach-
senen dort waren mal Praktikanten oder Auszubildende. 
Niemand erwartet, dass ich alles sofort kann.

Vielleicht ist genau das die wichtigste Erkenntnis für mich: 
Ich muss nicht perfekt sein. Ich muss nur bereit sein, da 
zu sein, zuzuhören, zu lernen und mein Bestes zu geben. 
Und vielleicht werde ich am Ende meines Praktikums sogar 
überrascht sein, wie viel ich geschafft habe.

Im Moment fühlt sich alles noch ein bisschen groß und 
unübersichtlich an. Aber ich glaube, wenn der erste Tag 
vorbei ist, wird es einfacher. Dann wird aus Angst langsam 
Routine. Und vielleicht werde ich irgendwann sogar sagen: 
„Das war eigentlich gar nicht so schlimm – das war sogar 
richtig interessant.“

Und genau darauf hoffe ich gerade.
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Zukunftsberuf planenZukunftsberuf planen
Hallo, ich bin Emma und gehe in die 4. Klasse. In letzter 
Zeit denke ich oft darüber nach, was ich später einmal be-
ruflich machen möchte. Alle Erwachsenen fragen ja immer: 
„Was willst du denn später werden?“ Und ehrlich gesagt 
finde ich das ganz schön schwierig, weil es so viele Berufe 
gibt und ich noch gar nicht alles kenne. Aber ich finde es 
auch richtig spannend, darüber nachzudenken und mehr 
darüber zu lernen.

Ich habe gehört, dass man sich schon früh ein bisschen mit 
Berufen beschäftigen kann, damit man später besser weiß, 
was einem gefällt. Deshalb schreibe ich hier alles auf, was 
ich darüber herausgefunden habe und was ich mir dazu 
denke.

Wann sollte man anfangen, sich über Berufe 
Gedanken zu machen?
Ich glaube, man muss nicht sofort in der 4. Klasse genau 
wissen, was man später macht. Das wäre viel zu früh. Aber 
ich denke, es ist gut, schon jetzt neugierig zu sein. Man 
kann zum Beispiel anfangen zu überlegen:

•	 Was mache ich gerne in meiner Freizeit?
•	 Was kann ich besonders gut?
•	 Was interessiert mich in der Schule am meisten?
Ich finde, das ist ein guter Anfang. Denn vielleicht merkt 
man so schon ein bisschen, in welche Richtung es gehen 
könnte. Zum Beispiel mag ich es sehr, Geschichten zu 
schreiben und kreativ zu sein. Deshalb denke ich manch-
mal, dass ich vielleicht später etwas mit Schreiben machen 
könnte.

Ich habe auch gelernt, dass viele Erwachsene ihren Beruf 
gar nicht schon als Kind genau kannten. Manche haben 
mehrere Sachen ausprobiert, bevor sie das Richtige gefun-
den haben. Das beruhigt mich irgendwie.

Wie kann ich mich über Berufe informieren?
Ich habe darüber nachgedacht, wie man überhaupt her-
ausfindet, was es alles für Berufe gibt. Es gibt nämlich viel 
mehr, als ich dachte!

Man kann zum Beispiel:

•	 Bücher über Berufe lesen
•	 Im Internet nachschauen (mit Hilfe von Erwachsenen)
•	 Mit Eltern, Lehrer/-innen oder Freunden sprechen
•	 Leute fragen, was sie arbeiten
•	 Vielleicht sogar einen „Berufe-Tag“ in der Schule ma-

chen
Ich finde es besonders spannend, wenn Leute erzählen, 
wie ihr Alltag aussieht. Nicht nur der Name vom Beruf ist 
wichtig, sondern auch: Was macht man da eigentlich den 
ganzen Tag?

Zum Beispiel habe ich mal gehört, dass ein Tierarzt nicht 
nur Tiere behandelt, sondern auch manchmal schwere Ent-
scheidungen treffen muss. Das wusste ich vorher gar nicht.

Was muss ich über mich selbst wissen?
Ich glaube, das ist eine der wichtigsten Fragen überhaupt. 
Ich muss herausfinden:

•	 Was mag ich wirklich?
•	 Wobei bin ich gut?
•	 Was macht mir Spaß, auch wenn es schwierig ist?
•	 Was mag ich überhaupt nicht?
Zum Beispiel weiß ich schon, dass ich nicht so gerne lange 
nur still sitzen möchte, ohne etwas zu tun. Ich mag es lieber, 
wenn ich etwas machen oder gestalten kann. Aber ich weiß 
auch noch nicht genau, ob ich später eher im Büro arbeite 
oder draußen.

Ich finde es auch wichtig, ehrlich zu sich selbst zu sein. Nur 
weil ein Beruf „cool“ klingt, heißt das nicht, dass er auch 
zu mir passt.

© grinny – stock.adobe.com
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Welche Dinge brauche ich später für einen Beruf?
Ich habe gelernt, dass man für fast jeden Beruf bestimmte Vo-
raussetzungen braucht. Das können verschiedene Dinge sein:

1. Schulische Sachen
Manche Berufe brauchen gute Noten oder bestimmte Fä-
cher. Zum Beispiel Mathe, Deutsch oder Naturwissenschaf-
ten.

2. Fähigkeiten
Das sind Dinge wie:

•	 gut zuhören
•	 kreativ sein
•	 gut rechnen
•	 freundlich sein
•	 Probleme lösen

3. Eigenschaften
Das ist mehr das, wie man als Mensch ist. Zum Beispiel:

•	 geduldig sein
•	 mutig sein
•	 zuverlässig sein
•	 neugierig sein
Ich finde das interessant, weil ich gemerkt habe, dass nicht 
nur Schule wichtig ist, sondern auch die Persönlichkeit.

Muss ich schon jetzt alles können?
Nein, ich glaube nicht. Ich bin ja noch in der 4. Klasse. Ich 
habe noch viel Zeit, um zu lernen und mich zu entwickeln. 
Aber ich kann anfangen, Dinge auszuprobieren.

Zum Beispiel:

•	 Bücher lesen über verschiedene Berufe
•	 Hobbys ausprobieren
•	 Bei Praktika später mitmachen
•	 In der Schule gut aufpassen
Ich finde es auch gut, wenn man keine Angst hat, Fehler zu 
machen. Vielleicht probiere ich später etwas aus und merke 
dann: Das ist nichts für mich. Und das ist dann auch okay.

Welche Berufe finde ich spannend?
Ich habe schon ein paar Ideen, die ich interessant finde:

•	 Lehrerin, weil man Kindern etwas beibringt
•	 Autorin, weil ich gerne schreibe
•	 Tierärztin, weil ich Tiere mag
•	 Designerin, weil ich gerne kreativ bin
•	 Forscherin, weil ich neugierig bin
Aber ich bin mir noch gar nicht sicher. Vielleicht kommt 
später noch etwas ganz anderes dazu, von dem ich jetzt 
noch nichts weiß.

Was passiert später in der Schule wegen Berufen?
Ich habe gehört, dass man später in der Schule Praktika 
macht. Da kann man in einen Betrieb gehen und sich einen 
Beruf anschauen. Das finde ich richtig spannend, weil man 
dann echte Einblicke bekommt.

Ich stelle mir das so vor:

Man steht morgens auf, geht in den Betrieb und schaut, 
wie Erwachsene arbeiten. Vielleicht darf man sogar ein 
bisschen mithelfen. Dann merkt man, ob einem das gefällt 
oder nicht.

Ich glaube, das hilft sehr viel mehr als nur darüber zu lesen.

Was ist, wenn ich mich später umentscheide?
Das ist eine Frage, die mich auch beschäftigt. Aber ich 
habe gelernt, dass das normal ist. Viele Menschen wech-
seln ihren Beruf oder machen später noch eine neue Aus-
bildung.

Das finde ich beruhigend, weil es bedeutet:

Ich muss nicht perfekt sein oder sofort die richtige Ent-
scheidung treffen.

Mein Fazit als Emma
Ich finde es spannend, sich schon in der 4. Klasse Gedan-
ken über Berufe zu machen, aber ich finde auch, dass ich 
mir Zeit lassen darf. Ich muss noch nicht alles wissen.

Wichtig ist für mich:

•	 neugierig bleiben
•	 viele Dinge ausprobieren
•	 auf mich selbst hören
•	 keine Angst vor Veränderungen haben
Ich glaube, mein späterer Beruf wird etwas sein, das mir 
Spaß macht und wo ich jeden Tag etwas Neues lernen 
kann.

Und vielleicht finde ich das irgendwann ganz plötzlich her-
aus – oder ich probiere viele Sachen aus, bis ich das Rich-
tige finde.

Auf jeden Fall bin ich gespannt auf meine Zukunft.

Emma

© ronstik – stock.adobe.com
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Nach der Pause geht es weiter. Du überprüfst nochmal die 
Technik, drehst an einem Hebel, schaust auf die Anzeigen. 
Alles in Ordnung. Der Zug rollt weiter, die Schienen sin-
gen ihr Lied, klack-klack, klack-klack. Du spürst, wie die Lok 
auf die nächsten Abenteuer vorbereitet ist. Jeder Tag ist 
anders, jeder Tag spannend, jeder Tag voller Überraschun-
gen.

Manchmal bist du müde, besonders am späten Abend. 
Aber du bleibst konzentriert. Du weißt, dass deine Ver-
antwortung groß ist. Dein Zug trägt Menschen, Güter, Ge-
schichten. Und du lenkst alles sicher durch die Nacht. Die 
Straßen sind still, alles schläft – nur der Zug fährt weiter, 
und du bist sein Kapitän.

Am Abend hält der Zug am Zielbahnhof. Du öffnest die 
Türen und siehst die Gesichter der Menschen: erleichtert, 
glücklich, zufrieden. Kinder rennen zu ihren Eltern, eine Fa-
milie winkt dir zum Abschied. Du lächelst. Dein Arbeitstag 
ist vorbei, und du weißt: Alles ist gut gegangen. Dein Zug 
hat seine Reise gemeistert – und du auch.

Lokomotivführer zu sein, bedeutet mehr als nur einen Zug 
fahren. Es bedeutet Verantwortung, Mut, Aufmerksamkeit 
und Abenteuer. Es bedeutet, die Welt aus einer besonde-
ren Perspektive zu sehen, jeden Tag etwas Neues zu erle-
ben und Menschen sicher an ihr Ziel zu bringen. Manchmal 
ist es anstrengend, manchmal aufregend, immer wichtig – 
und immer ein bisschen magisch.

Wenn du später einmal Lokomotivführer/in werden möch-
test, wirst du lernen, die Signale zu lesen, die Bremsen 
zu prüfen, Fahrpläne einzuhalten und immer aufmerksam 
zu sein. Du wirst die Landschaft beobachten, Kinderlä-
cheln sehen und die Freude spüren, die du den Menschen 
bringst. Du wirst die Hebel in die Hand nehmen und sagen: 
„Nächster Halt: Abenteuer!“

Denn Lokomotivführer/in zu sein, heißt nicht nur Züge zu 
steuern – es heißt, Geschichten zu lenken, Menschen zu 
begleiten und jeden Tag ein kleines bisschen Held zu sein.

Berufswunsch – 
Ich werde Lokomotivführer/in!
Lokomotivführer/in – Dein Abenteuer auf Schienen
Es ist noch dunkel draußen. Die Straßen sind still, die Vögel 
schlafen noch und nur der Mond schaut neugierig durch 
die Wolken. Du stehst auf dem Bahnsteig und atmest die 
kühle Morgenluft ein. Heute ist ein besonderer Tag – denn 
du bist Lokomotivführer! Dein Zug wartet schon auf dich, 
groß und stark, glänzend in der Morgendämmerung.

Du gehst zur Lok, deinem Arbeitsplatz und deinem Freund. 
Sie summt leise, als würde sie dich begrüßen. Du steigst 
ein, drückst ein paar Knöpfe, prüfst die Anzeigen und He-
bel. Alles muss perfekt funktionieren, denn du hast eine 
wichtige Aufgabe: Menschen sicher an ihr Ziel zu bringen. 
Vielleicht sitzt hinten ein kleines Kind, das seine Oma be-
suchen möchte, oder jemand ist auf dem Weg zur Arbeit, 
oder eine Familie fährt in den Zoo. Alle vertrauen darauf, 
dass du den Zug lenkst.

Langsam setzt sich der Zug in Bewegung. Erst nur ein 
bisschen, dann immer schneller. Du hörst das Rattern der 
Schienen: klack-klack, klack-klack. Die Landschaft zieht vor-
bei – Felder, Wälder, kleine Dörfer, vielleicht sogar Berge. 
Jeder Tag sieht anders aus, und manchmal staunst du über 
die Schönheit der Welt, die vorbeizieht.

Du bist aber nicht nur Fahrer. Du bist ein Beschützer. Du 
achtest auf Signale entlang der Strecke, prüfst die Brem-
sen und schaust auf andere Züge. Ein rotes Licht bedeutet: 
„Stopp!“, ein grünes Licht: „Fahren!“ Alles muss stimmen, 
damit niemand zu Schaden kommt. Du bist aufmerksam 
und konzentriert, auch wenn die Fahrt lange dauert.

Plötzlich erscheint ein Regenbogen über die Felder. Du 
lächelst. Dein Zug gleitet durch Regen und Sonnenschein 
zugleich, und du fühlst dich ein bisschen wie ein Abenteu-
rer auf einer magischen Reise. Manchmal fährst du durch 
Regen, manchmal durch dichten Nebel, manchmal im Win-
ter über schneebedeckte Gleise. Es kann anstrengend sein, 
aber genau dann spürst du, wie wichtig deine Arbeit ist.

Mittags hält der Zug an einem Bahnhof. Menschen steigen 
aus, andere steigen ein. Du öffnest die Türen, siehst die 
Freude in den Gesichtern und hörst das fröhliche Lachen 
von Kindern. Einige winken dir zu – und du winkst zurück. 
Du weißt: Du hast diese Menschen sicher ans Ziel gebracht. 
Ein warmes Gefühl macht sich in dir breit.
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 Kletterwald  AdventureGolf   Bogensport  Bungee-Trampolin 

 Kletterspielplatz  Ziegengehege  Grillpavillon  Snackterrasse…

GEBURTSTAGSKINDER bis 18 Jahre haben bei allen Aktivitäten 
in einer Gruppe ab 5 Personen freien Eintritt!

 Aktivpark: 036450 431254    www.aktivpark-hohenfelden.de

täglich von 9:30 bis 19:00 Uhr
Am Stausee Hohenfelden

www.aktivpark-hohenfelden.de

Aktivpark Hohenfelden – 
„endlich was für alle ...“
Auf dem großzügigen Grundstück mitten im Wald bieten wir 
Ihnen eine unvergleichliche Vielzahl aufregender

Freizeitaktivitäten für Groß und Klein an. Egal ob im Kletter-
wald, beim Bogensport oder AdventureGolf oder auf dem 
Bungeetrampolin: Action und Adrenalin sind hier garantiert! 

Spaß, Fitness, Erlebnis, Gaudi, Abenteuer und Risiko, bietet 
allein der Kletterwald mit seinen verschiedensten Parcours. 
Insgesamt warten 118 Kletter-Elemente, von 2 bis 15 m Höhe 
mit steigendem Schwierigkeitsgrad, auf die Gäste. Im Klet-
terwäldchen können sich unsere kleinsten Besucher bereits 
ab 2 Jahren probieren. Im Streichelgehege können Zwerg-
ziegen und Quesantschafe bestaunt und nach Herzenslust 
gestreichelt werden. Das ideale Freizeitvergnügen für Indivi-
dualisten, Familien, Schulklassen, Cliquen, Vereine oder auch 
ganze Firmenbelegschaften.



Bringe beide 
Bilder

ausgemalt zu uns
mit und fahre
kostenlos auf

unserem Schiff!

RUND- UND LINIENFAHRTEN AUF DEM SCHÖNSTEN STAUSEE

ALLE INFOS AUF UNSERER WEBSITE ODER RUFEN SIE UNS AN

TÄGLICH 1,5 STUNDEN AB SPERRMAUER HOHENWARTE
10:45 UHR | 13:00 UHR | 15:OO UHR

spannender
    Tagesausflug
              mit Kindern

FAHRGASTSCHIFFAHRT HOHENWARTE GMBH
07338 HOHENWARTE | AN DER SPERRMAUER 1 | TEL.: 0170 / 20 700 25

E-MAIL: INFO@FAHRGASTSCHIFFAHRT-HOHENWARTE.DE

Fahrgastschifffahrt Hohenwarte

Willkommen bei der Fahrgastschifffahrt Hohenwarte – 
der Schifffahrt auf dem schönsten Stausee !

Genießen Sie unvergessliche Momente auf dem 
Thüringer Meer bei unseren drei täglichen Rund-
fahrten ab Sperrmauer Hohenwarte um 10:45 
Uhr, 13:00 Uhr und 15:00 Uhr. Besonders Familien 
und Kinder lieben unsere Fahrten: Kleine Gäste 
dürfen gern einmal beim Kapitän vorbeischauen 
und einen Blick ins Steuerhaus werfen – ein echtes 
Abenteuer für unsere Juniorkapitäne!

Freuen Sie sich außerdem auf stimmungsvolle 
Events und Sonderfahrten wie Schlagerpartys, 
Mondscheinfahrten oder „Stausee in Flammen“. 
Für Firmenfeiern, Geburtstage, Hochzeiten oder 
Vereinsausflüge können Sie unser Schiff exklusiv 
mieten und Ihre Veranstaltung in einzigartiger At-
mosphäre auf dem Wasser erleben.

Leinen los für Erholung, Erlebnis und unvergessliche 
Stunden auf dem Hohenwarte-Stausee!
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